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  Kapitel 1


  


  Auf der A99 um München floss der Verkehr nur noch zäh und nahm Martin Sanders Geländewagen im Schraubstock der Blechlawine gefangen. Gelangweilt und frustriert schloss er die Lider, ließ die Hände vom Lenkrad rutschen und zählte. Eins, zwei, dr... Ein lautes Hupen ließ ihn die Augen aufreißen. Ach Mist, das gab auch nur Scherereien. Blechschaden, Ärger und wenig Adrenalin. Er zog wieder ganz auf die mittlere Spur.


  Die Tachonadel bewegte sich um die 80-Stundenkilometer-Marke. Während der Schleichfahrt brach die Nacht herein. Ein Raststellenschild lockte ihn, versprach Ablenkung, vielleicht sogar Anregung. Wahrscheinlich würde der Verkehr später nachlassen. Er wechselte auf die rechte Spur, zu dicht vor einem anderen Wagen, und erwischte gerade noch die Ausfahrt, bevor der Fahrer auch nur hupen konnte.


  Martin ließ den BMW X3 an den Zapfsäulen vorbeirollen und fand einen freien Parkplatz nah am Restaurant. Glück gehabt. Oh, Frauenparkplätze. Fast wie in Parkhäusern, wo die Schilder jedem Vergewaltiger und Exhibitionisten zeigten, wo sich ängstliche Frauen aufspüren ließen. Tolle Erfindung. Er stieg aus. Könnte interessant werden.


  Die feuchte Nachtluft roch nach Erde, Abgas und Fritierfett. Er schlenderte zum Schnellrestaurant und kaufte einen Kaffee, schwarz und ohne Zucker. Das heiße Gebräu schlürfend spazierte er wieder in die warme Julinacht hinaus und setzte sich direkt unter dem Schild Frauenparkplätze auf einen der Baumstämme, die einen verlassenen kleinen Spielplatz umgaben. In seiner Fantasie attackierte ihn eine wütende Matrone mit ihrem Regenschirm oder Gehstock, und eine junge Frau beschimpfte ihn als Perversling. Er grinste. Und dann? Vielleicht müsste er um sein Leben laufen.


  Seine Glücksfee ließ ihn im Stich. Keine einsame Frau parkte auf einem der reservierten Plätze, während er seinen Kaffee trank. Egal, am Wochenende würde er eine neue Tour leiten und einem Haufen Marketing-Fuzzis im Auftrag ihres Chefs Teamfähigkeit beibringen. Martin liebte Firmenausflüge. Die Grabenkämpfe und Schleimereien zwischen solchen Sesselfurzern wurden nie langweilig.


  Er kippte den Rest seines Kaffees hinunter, da blendeten ihn die Scheinwerfer eines neuen Minis, der sich neben seinen X3 setzte. Kaum zu glauben, dass beide Autos von BMW gebaut wurden. Die lächerliche Lackierung ließ ihn grinsen: lila mit weißen Rennstreifen.


  Als Scheinwerfer und Motor ausgingen, stand er auf. Die Frau am Steuer warf ihm oder dem Schild einen flüchtigen Blick zu. Würde sie zögern, ihn argwöhnisch betrachten, sich fürchten? Es waren nicht viele Leute unterwegs.


  So resolut, wie sie die Wagentür aufstieß, schien sie jedenfalls nicht eingeschüchtert zu sein. Im Licht der Innenbeleuchtung konnte er einen Schopf rotbrauner Locken erkennen. Der Fuß, den sie auf den Asphalt setzte, steckte in einem Schuh mit höchstens drei Zentimetern Absatz. Klasse Waden, muskulös, wie er es mochte. Sie hievte sich aus der kleinen Kiste und schlug die Tür zu. Er schätzte sie auf Ende dreißig, ungefähr in seinem Alter. Der Rock des schwarzen Kostüms endete knapp über ihren Knien. Unter der offenen Jacke trug sie eine bunte Bluse, die brav fast bis zum Hals zugeknöpft war.


  Sie schenkte ihm keinerlei Beachtung, obwohl er in nur zwei Metern Entfernung herumlungerte. Typisch Städter. Die Menschen verblassten, lösten sich in der Masse auf. Jeder war nur mit sich selbst beschäftigt. Vielleicht musste er den Kopf einziehen, sich verhuschter benehmen, verdächtiger…


  Sie schüttelte ihre Locken aus dem Gesicht, schlang eine Tasche um ihre Schulter und schritt auf ihn zu, oder vielmehr aufs Restaurant. Ein Hauch von Mandel wehte zu ihm herüber. Sie blieb neben ihm stehen, so nah, dass er nur seinen Arm ausstrecken müsste, um sie zu berühren.


  Martin kratzte sein stoppeliges Kinn, aber sie beachtete ihn immer noch nicht, gönnte ihm noch nicht mal einen flüchtigen Seitenblick. Stattdessen fummelte sie in ihrer Tasche herum. Pfefferspray? Vielleicht wurde es ja doch noch interessant. Nein, sie zog eine Packung Zigaretten heraus und steckte einen Sargnagel zwischen ihre bemalten Lippen. Dann sah sie ihn direkt an. »Haben Sie Feuer? Ich kann meines nicht finden.«


  »Tut mir leid, ich rauche nicht.« Jetzt, da er sich nicht mehr wie der Unsichtbare fühlte, lächelte er.


  Sie zuckte die Schultern und steckte die Fluppe seufzend wieder in die Packung, bevor sie völlig gelassen zum Restaurant ging.


  Martin zerdrückte den Pappbecher und warf ihn in den Mülleimer. Die Hände in den Hosentaschen schlurfte er zu seinem X3, dann blieb er stehen und blickte über die Schulter, konnte sie aber hinter den großen Scheiben nicht entdecken. Diese Frau würde er verdammt gern auf eine Tour mitnehmen. So viele Möglichkeiten, ihr die Augen zu öffnen.


  Grinsend stieg er in seinen Geländewagen. Der Stapel Flugzettel, den er am Morgen bei der Druckerei abgeholt hatte, war in den Fußraum gepurzelt. Er hob ihn auf und zog ein Blatt heraus. ADVENTURE TREKS stand in flammend roten Lettern unter dem Bild eines Bergsteigers, der gerade den Gipfel erstürmte. Einen Versuch wäre es wert. Ein paar Tage in den Bergen mit ihr…


  *


  Karo ging zum Laden neben dem Restaurant und kaufte ein Feuerzeug. Wo waren die guten alten Zeiten, als Männer noch Feuer griffbereit hielten, um einer Frau die Zigarette anzuzünden? Sie holte sich einen Latte macchiato, der ihr hoffentlich den nötigen Kick geben würde, und trug ihn nach draußen. An einem der hohen runden Tische stellte sie den Becher ab und zündete sich endlich eine Zigarette an. Genüsslich inhalierte sie und ließ den Rauch langsam entweichen. Man musste für die kleinen Freuden dankbar sein.


  Was für ein Tag. Zum Glück war er vorbei. Karo blickte in den Sternenhimmel und erspähte den Mars, der leicht orangefarben glänzte. Eine Wolke verdeckte das Sternbild des Orion zur Hälfte.


  Hals und Lunge fingen an, sich zu beschweren. Normalerweise erlaubte sie sich nur fünf Sargnägel am Tag, aber heute hatte sie schon ein halbes Päckchen geschmaucht. Man konnte schließlich keinen Gesamtauftrag über eine viertel Million an Land ziehen und dabei auch noch Zigaretten rationieren. Die Bestellungen des Schokoladenmannes, wie sich Meister gerne selbst nannte, konnte ihre Firma dringend brauchen. Karo schauderte bei der Erinnerung an ihr Treffen. Obwohl er fünfzehn Jahre älter war als sie, glaubte der Möchtegern-Casanova tatsächlich, Geschäft und Vergnügen verbinden zu können– sein Vergnügen. Immerhin sah jetzt alles danach aus, als würde die Firma dieses Jahr kleinen Verlust machen, aber man sollte das Jahr nicht vor Silvester loben.


  Wenn Meister wenigstens charmant, gut aussehend und in den Vierzigern wäre… Seinetwegen hatte sie für ihren zweiundvierzigsten Geburtstag am Sonntag nicht die geplante Wellness-Woche buchen können, um sich vor den Feiern zu drücken. Natürlich konnte sie keinen ihrer Mitarbeiter zu einem neuen Großkunden schicken, während sie sich bei Massagen und Fangopackungen entspannte. Wenn du nicht delegieren kannst, darfst du auch nicht jammern.


  Die Belegschaft vergaß den Geburtstag bestimmt nicht. Ihre Assistentin Jenny würde das nie zulassen. Sie zettelte bestimmt für Montag etwas an und hatte vielleicht schon ein schreckliches Geschenk besorgt. Letztes Jahr war es ein Yogakurs gewesen, davor ein ayurvedisches Kochbuch mit Meditationsmusik auf CD. Karo schauderte.


  Sie ging zum Aschenbecher, drückte die Zigarette aus, warf den Pappbecher weg und kehrte zu Chico, ihrem Mini, zurück. Als sie sich ans Steuer setzte, sah sie einen roten Zettel unter dem Scheibenwischer. Sie zupfte ihn hervor. Nicht die beste Papierqualität, zu glänzend. Die hätten mal besser ihre Druckerei beauftragen sollen. Survival Tours & Team Building? Welch herrliche Ironie. Na, ihrem Verkaufsteam könnte so etwas gefallen.


  *


  Übers Lenkrad gebeugt beobachtete Martin gespannt, wie die Frau den Flyer betrachtete. Ja! Sie steckte ihn in ihre Jackentasche. Spielen wir bald, Baby? Ich hoffe es.


  Sie glitt zurück in den Wagen. Martin verharrte reglos, wollte unsichtbar werden. Jetzt war nicht der richtige Moment, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Sie schaltete die Scheinwerfer ein, ließ den Motor an und warf einen Blick in seine Richtung. Sein Herz schlug schneller. War das eine Herausforderung, Aufforderung?


  Jetzt setzte sie zurück. Er ließ den Wagen an, während sein Blick am Spiegel klebte und ihre Rücklichter verfolgte. In einigem Abstand fuhr er ihr nach. Der lila Mini würde trotz der Dunkelheit leicht zu erkennen sein.


  Sie fuhr zügig auf die linke Spur und beschleunigte gerade dann, als sich ein anderer Wagen neben ihn schob und ihn am Spurwechsel hinderte. Verdammt. Martin steckte hinter einem Laster fest und fiel weiter zurück, als er wollte. Auf eine Lücke wartend, trommelte er mit den Fingern aufs Lenkrad. Endlich! Er drängelte sich zwischen zwei Autos, die kaum schneller fuhren als er. »Komm schon, Oma, mach Platz.«


  Qualvolle Sekunden später rutschte die lahme Ente aus dem Weg. Er trat das Gaspedal durch. Wo war der alberne Mini? Er blinkte links und fuhr dicht an einen Mercedes ran. Bei den Panzern war höfliches Abwarten meist aussichtslos. Die glaubten, ihnen gehöre die Autobahn. Obwohl die rechte Spur längst frei war, regte sich der Penner nicht, also Lichthupe. Endlich bewegte sich die Kiste aus dem Weg. Martin beschleunigte. Wo versteckst du dich, Rennsemmel?


  Dann erkannte er die Rücklichter, als der kleine Flitzer nach links zog, um einen Lastwagen zu passieren. Martin holte auf. Als sie mit dem Laster gleichzog, fuhr er dicht heran. Sie konnte nirgends hin. Er ließ die Fernlichter aufblitzen. Keine Reaktion. Sie ignorierte ihn schon wieder. Er verringerte den Abstand noch mehr.


  *


  Karo stöhnte auf. Was für ein Trottel! Neben ihr fuhr eine Lastwagenkolonne, also konnte sie die Überholspur nicht freigeben. Kapierte er das nicht? Wenn er wenigstens einen halbwegs sicheren Abstand halten würde. Nach einem Blick auf den Tacho beschloss sie, dass sie keine Lust hatte, schneller als 160km/h zu fahren. Inzwischen füllten die Scheinwerfer des dicken Schlittens hinter ihr den Rückspiegel. Also gut, da schrie jemand nach einer Lektion. Sie drehte ihren Fuß auf dem Gaspedal, sodass sie mit den Zehenspitzen die Bremse antippen konnte, ohne Gas wegzunehmen, und fühlte sich, als sei sie wieder neunzehn und mit Philipp, ihrem Rallye fahrenden Exfreund, unterwegs.


  Grinsend beobachtete sie, wie die Lichter in ihrem Spiegel schnell schrumpften. Nun beschleunigte sie auf 200km/h, um den Idioten auf alle Fälle abzuschütteln. Weit hinter ihr hupte jemand. Hatte der Kerl vielleicht etwas zu scharf gebremst? Ach du Schande, einen Unfall hatte sie mit ihrem Manöver nicht riskieren wollen. Sie atmete tief durch und wechselte auf die rechte Spur. Was zum Geier hatte sich der Kerl erhofft? Dass sie ihn huckepack nehmen würde?


  


  


  Kapitel 2


  


  Mit einem Anflug von Bedauern betrachtete Karo den strahlenden Morgenhimmel, bevor sie durch die Eingangstür der Schenkenberg GmbH schritt. Jenny blickte hinter dem Empfangstisch auf und lächelte. Ihre dunkelblonden Haare waren in einem Pferdeschwanz gebändigt, und ihre mitternachtsblauen Augen leuchteten. Wie üblich trug sie eine weiße Bluse, eine von dreien, die sie zur Arbeit anzog. Karo würde am liebsten mit ihr auf Firmenkosten einkaufen gehen, aber Jenny hatte ihren Stolz, egal wie sehr sie finanziell kämpfen musste, um nebenbei studieren zu können.


  »Guten Morgen, Karo. Wie war’s bei Meister?«, fragte Jenny.


  »Schrecklich. Er ist ein lüsterner alter Sack, aber er hat uns den Auftrag zugesagt.« Sie ging in ihr Büro und schaltete den Computer ein.


  Jenny folgte ihr. »Hast du Arbeit für mich?«


  »Nein, ich schicke Meister eine E-Mail mit dem Angebot und den Konditionen, die wir besprochen haben.«


  »Das kann ich doch machen. Dazu hast du schließlich eine Assistentin.«


  »Ich weiß, aber ich will sichergehen, dass ich in meinen Notizen nichts vergessen habe. Sobald wir den Auftrag bekommen, kannst du dich darum kümmern.« Sie beobachtete Jenny genau, aber diese verzog keine Miene. Die Frau hatte eine erstaunliche Begabung, mit Kontrollfreaks wie ihr umzugehen.


  »Sicher, Karo. Du bist der Boss.« In ihrer Stimme schwang nur ein Hauch von Kritik mit.


  Nur weil Jenny die neusten Managementbücher für ihr Studium lesen musste, die Führung durch Delegation und eigenverantwortliches Arbeiten der Angestellten predigten, bedeutete das noch lange nicht, dass Karo die Zügel fallen lassen konnte, vor allem wenn es darum ging sicherzustellen, dass sie nicht selbst etwas übersehen hatte. Trotzdem lächelte sie. »Ich weiß, Jenny. Ich versuche ja auch, mehr Arbeit abzugeben.«


  Ihre Assistentin zog unschuldig die Augenbrauen hoch. »Ich hab nichts gesagt.«


  »Vergiss es.« Karo zog ihr Notizbuch aus der Tasche, da flatterte ein roter Zettel heraus. Ach richtig, das Flugblatt. Sie hob es auf und legte es oben auf den Stapel Papiere in ihrem Eingangskorb. Vielleicht würde sie ihre Vertriebler als Belohnung für die guten Abschlüsse im letzten Quartal auf so eine Teambuilding-Tour schicken, wenn sie schon keinen Bonus auszahlen konnte. »Ich brauche jetzt erst mal einen Kaffee.«


  »Ich hol dir einen.«


  »Lass nur, du bist nicht meine Bedienung. Ich will sowieso mit Franz reden.«


  »Der mag Milchkaffee mit zwei Stück Zucker.«


  »Wie bitte?« Karo starrte sie ungläubig an.


  Jenny errötete. »Ich meine, falls du ihm einen mitbringen willst.«


  »Wie oft bringst du ihm denn Kaffee?« Sie bemühte sich, ihren Ärger im Zaum zu halten.


  Jenny zuckte mit den Schultern und versuchte ein Lächeln, das kläglich ausfiel. »Jeden Morgen.«


  »Ab heute nicht mehr. Unser kleiner Pascha kann sich seinen Kaffee selbst holen und alle anderen auch.«


  »Es macht mir nichts aus.«


  »Mir schon.« Karo marschierte aus dem Büro und den Gang entlang zur kleinen Küche, wo sie zwei Latte macchiato aus der Espressomaschine laufen ließ und in einen davon zwei Zuckerwürfel rührte. Wie konnte Jenny nur so dumm sein, für alle das Dienstmädchen zu spielen? Den Fehler hatte Karo in keinem ihrer Jobs gemacht. So etwas erzeugte eine Anspruchshaltung.


  Sie nahm beide Tassen und ging zu Franz. Der aalglatte Vertriebsmitarbeiter sah vom Bildschirm auf. Seine Augen weiteten sich bei ihrem Anblick leicht, bevor er sein professionelles Lächeln aufsetzte. »Guten Morgen, Karo. Wie ist es mit Meister gelaufen?«


  Moschusduft stieg ihr in die Nase. »Wir haben den Auftrag.« Sie stellte den gezuckerten Kaffee vor ihn auf den Schreibtisch. »Von Jenny, zum letzten Mal.«


  »Was?« Er runzelte die Stirn, aber sein Blick huschte hin und her auf der Suche nach einem Ausweg.


  Karo lächelte. »Sie ist keine Kellnerin. In den nächsten… sagen wir vier Wochen darfst du ihr jeden Morgen Kaffee bringen.«


  Winzige Schweißperlen bildeten sich auf seiner Oberlippe. »Aber… ähm, klar, kein Problem. Ist nur…«


  »Das wäre also geklärt.« Sie setzte sich auf den Besucherstuhl ihm gegenüber und lehnte sich zurück. »Wie laufen die Verhandlungen mit Frankenhammer?«


  »Äh, gut, unser Angebot gefällt ihnen.«


  »Was heißt gefällt? Kriegen wir den Auftrag? Details, Franz.«


  Er verdrehte kurz die Augen, bevor er es merkte und sie mit festem Blick ansah. »Wir sind uns einig, außer in zwei Punkten.«


  *


  Jenny bewunderte Karo. Sie war ihr großes Vorbild, außer wenn es um Personalführung ging. Ihr Mikromanagement nervte jeden. Jenny machte das wenig aus. Sie fühlte sich sicherer, wenn Karo ihre Arbeit überprüfte, bevor sie vielleicht Mist baute und Schaden anrichtete, aber die Belegschaft heulte sich bei ihr über die Chefin aus. Und das oft.


  Sie öffnete den Browser und gab die URL ein, die auf dem Flyer stand. Hoffentlich hatte Karo noch nicht gebucht. Das Faltblatt im Eingangskorb hatte Jenny überrascht. War sich Karo ihrer größten Schwäche doch bewusst? Selbst wenn, hätte Jenny nie erwartet, dass sie etwas dagegen unternehmen würde. Die perfekte Idee für ein Geburtstagsgeschenk war ihr von Karo selbst in den Schoß gelegt worden, und ihre Kollegen würden begeistert etwas beisteuern. Teambuilding für die Chefin.


  Jenny überflog die Hauptseite von Adventure Treks. Individual-Trekking durch die Alpen mit einem persönlichen Überlebenstrainer. Nicht gut, das würde Karos Einzelgängerei nur verschlimmern. Helikopter-Skifahren in den Wintermonaten. Wow, das machte bestimmt Spaß. Vielleicht konnte sie selbst so was mal machen. Autsch, nicht bei dem Preis.


  Trekking und Klettern als Teambuilding-Erfahrung, entweder in einer Gruppe von Fremden oder in einem bestehenden Arbeitsteam. Das hörte sich gut an. Gletscherquerung, Wildwasserfahrt…


  Perfekt. Sie klickte auf den Buchungsknopf und musterte die verfügbaren Zeiträume. August sollte am besten passen. Sie zuckte zusammen, als Karo auf sie zuschritt. Nervös beeilte sie sich, das Browserfenster mit anderen Applikationen zu überdecken.


  Karo lächelte. »Sei nicht albern. Du darfst gern im Internet surfen, wenn du sonst nichts zu tun hast, vor allem, wenn’s für dein Studium ist.«


  Gerade rechtzeitig hatte Jenny alle Spuren ihrer Geschenk-Recherche getilgt und entspannte sich. Schließlich wollte sie Karo überraschen. Vorsichtshalber hatte sie den Flyer nach ganz unten in Karos Eingangsstapel geschoben, sodass sie ihn heute vermutlich nicht mehr zu Gesicht bekäme. »Weiß ich doch, aber ich hab trotzdem ein schlechtes Gewissen, wenn ich nicht arbeite. Kann ich was für dich tun?«


  »Die E-Mail an Meister ist raus. Du bist im CC. Sobald er die Bestätigung schickt, kannst du übernehmen.«


  »Gut, dann bereite ich schon mal alles für die Produktion vor.«


  »Eilt nicht. Er lässt uns bestimmt etwas zappeln, und ich würde mich gern mit dir unterhalten.«


  Das hörte sich nicht gut an. »Bin ich in Schwierigkeiten?«


  Karo setzte sich auf den Stuhl neben ihr, was sie noch nervöser machte.


  »Du musst dich entscheiden, was du willst, Jenny. Wenn du dein BWL-Studium abschließt, hast du viel bessere Chancen auf dem Arbeitsmarkt, natürlich auch in finanzieller Hinsicht. Mach hier keine unbezahlten Überstunden, nur um jemandem einen Gefallen zu tun. Die wenigsten Leute werden es dir danken. Geh nach Hause und lerne. Wenn es im Büro nichts zu tun gibt, arbeite hier für dein Studium.«


  Jenny nickte. »Okay, hab’s kapiert.« Natürlich hatte Karo recht, aber sie fragte sich, ob sie jemals den Abschluss schaffen würde. Sie war schon achtundzwanzig und hatte die letzten drei Jahre halbtags gearbeitet, zwei davon bei Schenkenberg– in den Sommerferien sogar Vollzeit, ohne an der Uni große Fortschritte zu machen. Es war schon ihr zweiter Anlauf, und das Lernen wurde nicht einfacher. »Karo, können wir uns wirklich aussuchen, wer wir sind?«


  Karo warf die Stirn in Falten. »Nein, aber wir können bestimmen, wer wir sein wollen, und dann drauf hinarbeiten. Menschen sind unterschiedlich. Es gibt einsame Wölfe wie mich und Leute, die lieber in Teams arbeiten, anderen helfen wollen.« Ein trauriges Lächeln zeigte sich auf ihrem Gesicht. »Du sollst nicht so wie ich werden, Jenny. Finde lieber raus, wer du bist und was du mit deinem Leben anstellen willst.« Sie drückte Jennys Arm. »Du wirst deinen Weg machen, sobald du dich für eine Richtung entschieden hast.«


  *


  Als sich Karo an ihren Schreibtisch setzte, klingelte das Telefon. Ihr Schwager Ralf war am Apparat. Sie lehnte sich im Stuhl zurück und starrte auf den Bildschirm, während sie in beliebiger Abfolge Passagen in einem Dokument mit der Maus markierte und seinen Überredungsversuchen lauschte.


  »Karo, du kannst an deinem Geburtstag nicht einfach zu Hause sitzen. Das deprimiert dich nur. Außerdem hast du mein Bœuf Stroganoff noch nicht probiert. Die Kinder würden sich tierisch freuen, wenn du mit uns feierst. Die bekommen dich ja kaum noch zu Gesicht.«


  Sie ließ die Maus los, stützte den Ellbogen auf den Schreibtisch und legte das Kinn auf ihre Hand. »Ich hab überhaupt keine Lust zu feiern. Ich will ein faules Wochenende einlegen, lesen, mich in die Wanne legen, bis die Haut ganz schrumplig wird, und vielleicht spazieren gehen.«


  »Das kannst du doch alles machen und dann zum Abendessen vorbeikommen.«


  »Vor allem will ich meinen Geburtstag ignorieren.«


  Seine Stimme wurde sanft. »Du weißt, wie viel du uns bedeutest. Raff dich auf. Bitte!«


  Ja, das wusste sie. Karo atmete tief durch. Vielleicht bedeuteten sie einander zu viel. Am Abend nach Andreas Begräbnis, als sich die Kinder bereits in den Schlaf geweint hatten, blieben sie und Ralf alleine der Verzweiflung ausgeliefert. Hätten sie damals nicht die Kontrolle verloren und sich aneinander geklammert, gierig nach Nähe, vielleicht hätte sie irgendwann den Platz ihrer Schwester eingenommen, Jahre später, wenn es sich nicht mehr wie Betrug angefühlt hätte. So aber dämpften sie beide ihren Kummer in flüchtiger Leidenschaft, die nur Schuldgefühle zurücklassen konnte.


  Sie verscheuchte diese bedrückenden Erinnerungen und versuchte, unbeschwert zu klingen. »Okay, hier ist mein bestes Angebot: Ich komm am Samstagabend vorbei, dafür lasst ihr mich am Sonntag in Ruhe. Abgemacht?«


  Er lachte. »Abgemacht. Dürfen wir am Sonntag wenigstens anrufen und dir gratulieren?«


  »Sicher, aber ich werde alle Telefone ausschalten.«


  »Wenn’s dich glücklich macht. Ich geb auf.«


  


  


  Kapitel 3


  


  Hans Moosburger blickte auf die Uhr am Armaturenbrett seines Mercedes-Taxis. Viertel vor drei an einem Freitag. Jo sollte bald Feierabend machen, und dann würde er sie abfangen. Er hob die Seiten auf. Sie hatte tatsächlich die Scheidung eingereicht, ohne noch einmal mit ihm zu reden. Wenigstens ein letztes Mal… Er hatte sich wieder im Griff und verdiente eine neue Chance. Aber da sie ihn nicht mehr in ihre Nähe kommen ließ, konnte sie das nicht wissen.


  Als ein weißer Kleinbus vor der Werbeagentur Holzhofer hielt, bei der Jo arbeitete, ließ Hans die Papiere fallen und fragte sich, was da vorging. An die Seite des Busses war ein Bergsteiger in Siegerpose auf einem Gipfel gemalt.


  Die ersten Holzhofer-Mitarbeiter trotteten mit Rucksäcken beladen aus dem Gebäude. Hans fluchte leise. Das war mal wieder typisch. Endlich hatte er den Mut gefasst, mit Jo zu sprechen, da fuhr sie bei einem Firmenausflug mit. Oder blieb sie doch zurück? Er wischte sich die verschwitzten Hände an seiner Jeans ab. Fahr nicht mit, Jo. Wir müssen reden. Ich kann meine Aggressionen kontrollieren. Bitte bleib. Ich geh mit dir wandern. Ich tu alles für dich.


  Die Zeit dehnte sich, und die Spannung drohte, ihn zu ersticken. Dann sah er sie mit ihrem roten Rucksack aus der Firma treten. Er schluckte und zwang sich, seine zu Fäusten geballten Hände zu öffnen. Nur ein Aufschub. Irgendwann käme sie von dieser Tour zurück. Zurück zu ihm?


  Vielleicht konnte er schnell genug nach Hause fahren, das Taxi gegen seinen Opel tauschen und ihnen folgen. Er schüttelte den Kopf. War er schon so tief gesunken?


  *


  Martin stand in der Mitte des slowenischen Klettercamps, in dem sich auch noch andere Gruppen niedergelassen hatten, und sah zu, wie die Marketingleute der Firma Holzhofer sich mit den Zelten abmühten, rumwitzelten und einander aufzogen. Die Stimmung war hervorragend. Nach etwas Nieselregen am ersten Tag hielt jetzt das schöne Wetter an. Echt langweilig. Er ließ den Blick über die kargen Gipfel schweifen und wünschte sich, dass etwas Aufregendes passierte.


  »Ich hol Wasser«, sagte Jo und griff sich die Trinkflaschen. Sie war die einzige Frau in der Gruppe, aber zäher und geschickter als ihre Kollegen. Jeanne d’Arc nannte er sie bei sich. Eine wahre Kämpferin und bestimmt auch muntere Spielgefährtin.


  Martin nickte. »Ich komm mit und beschütz dich vor Bären.«


  Sie lachte. »Den einzigen Bären haben sie erschossen.«


  Er folgte ihr in einigen Metern Abstand zum seichten Wasserlauf, der sich einen halben Kilometer weiter über einen Wasserfall in einen reißenden Sturzbach verwandelte.


  Jo blickte über die Schulter und zog die Augenbrauen zusammen. »Ich glaub, ich schaff das allein.«


  Er grinste. »Weiß ich.«


  Als sie das Flüsschen erreichten, hockte er sich ans moosbewachsene Ufer. Sein Herz schlug schneller. Das war vielleicht seine einzige Chance auf ein richtiges Abenteuer. »Wenn du nach dem Essen mit mir zum Wasserfall kommst, kann ich dir eine echte Herausforderung bieten.« Er betrachtete ihr Gesicht, das von glatten blonden Haaren eingerahmt wurde und keine Reaktion verriet, aber ihre grauen Augen schienen ihn zu durchbohren.


  »Nur wir beide?«, fragte sie.


  »Ja, du bist die Einzige, der ich zutraue, den Wasserfall hochzuklettern.«


  »Einen Wasserfall rauf?« Jetzt leuchteten ihre Augen.


  Martin verbarg seine Aufregung hinter einem lässigen Tonfall. »Morgen müssen wir mit dem regulären Programm weitermachen, deshalb ist das die einzige Chance auf eine unvergessliche Erfahrung. Wir werden gerade noch genug Licht haben.«


  Jo schürzte die Lippen. »Klingt verlockend, aber was werden die anderen denken, wenn wir verschwinden?«


  »Dass wir uns ins Gebüsch schlagen, um zu vögeln.«


  »Aber das tun wir nicht?«


  Sie würde eine fantastische Pokerspielerin abgeben. Er erlaubte sich noch nicht mal ein Lächeln. »Wenn du mich hinterher vernaschen willst, werd ich vermutlich wenig Widerstand leisten.«


  Noch immer verzog sie keine Miene, schloss nur für eine Sekunde die Augen und streifte dann die zusammengebundenen Wasserflaschen ab. »Ein Wasserfall hört sich gefährlich an.«


  »Umso aufregender.«


  Jo ging in die Hocke und tauchte die Flaschen ins Wasser. Luftblasen blubberten hoch, und er stellte sich vor, dass es in Jos Gehirn ähnlich aussah. Sie würden sich am Wasserfall den Arsch abfrieren, aber das sollte es wert sein. Hatte er sie genug geködert? Er hoffte es. Auf dem Weg zurück zum Camp hielt er den Mund und ließ sie in Ruhe darüber nachdenken, während für ihn die Spannung stieg.


  Die zwei Zelte seiner Gruppe standen inzwischen, und die vier Kerle saßen herum und quatschten. Jo ließ die Wasserflaschen vor ihnen auf den Boden sinken. »Gute Arbeit, Jungs, dann kann ich ja noch etwas geocachen.«


  »Du bist echt besessen davon, irgendwelchen Plunder nach Koordinaten zu suchen«, sagte ihr Chef. »Verlauf dich nicht.«


  Martin unterdrückte einen Freudenschrei. »Ich geh mal besser mit.«


  Er griff sich seinen Rucksack und ließ Jeanne d’Arc den Fluss entlang vorauslaufen.


  »Ich hör Wasser rauschen.« Ihre Stimme zitterte leicht. »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?« Sie blickte zur untergehenden Sonne.


  »Keine Sorge, ich hab heute nicht die geringste Lust zu sterben.«


  An einem Felsvorsprung war ein Haken einzementiert worden, nachdem zu viele Idioten versucht hatten, den Wasserfall ungesichert zu erklimmen. Jo wartete schweigend, während er über die Trittsteine stakste, das Seil durch den Eisenring schlang und die Enden fallen ließ. Er beugte sich über den Felsabriss. Vorstehendes Gestein spaltete die herabstürzenden Fluten. Ohne das Wasser wäre die Kletterei recht einfach. Zurück am Ufer nahm er ihren Arm. »Bist du bereit?«


  »Weiß nicht.«


  »Gehen wir runter, dann kannst du dir einen besseren Eindruck machen.«


  Sie stapften den sich durch Ginsterbüsche schlängelnden Pfad entlang. Am Fuß des Wasserfalls bot sich ihnen die ganze Pracht. In der Abendsonne glitzernd stürzte sich der Fluss über die Klippe und strömte in Bächen über den dunklen Fels.


  Martin reichte ihr das Extrapaar Neoprenschuhe mit Gummisohle und zog seine Bergstiefel aus.


  »Die sind ganz schön eng«, meinte Jo.


  »Besser, als rauszurutschen.«


  Er zog sein T-Shirt aus und trennte die Beine seiner Wanderhose ab, dann legte er den Klettergurt an, biss die Zähne zusammen und watete bis zu den Knien in das tobende, eiskalte Wasser.


  Jo zögerte und starrte die Wand aus Fels und Wasser hinauf. Er ermutigte sie nicht. Sie musste sich allein entscheiden, ob sie kneifen oder ihrer Keckheit nachgeben wollte.


  Nein, sie hatte nicht wirklich eine Wahl. Aufgeben kam für Jo bestimmt nicht infrage. Er grinste. »Wozu das Unvermeidliche aufschieben? Du würdest es nie verwinden, wenn du dich jetzt drückst.« Hatte er zu dick aufgetragen?


  Jo warf ihm einen verächtlichen Blick zu, stieg ins Wasser und japste. »Verdammt kalt.«


  Sie wateten zum Seil. »Willst du zuerst?«, fragte Martin.


  »Vergiss es. Brich du dir das Genick, dann muss ich es nicht tun.«


  Lächelnd sah er ihr in die grauen Augen und hakte den Karabiner an seinem Gurt ein. »Nö, du wirst mich nämlich halten, wenn ich falle.«


  Sie nahm das andere Ende des Seils und fädelte es durch den Achter an ihrem Gurt. »Dann mach mal.«


  »Du hältst mein Leben in deinen Händen.« Als er nach den besten Griffen fingerte, strömte eisiges Wasser seine Arme hinunter und klatschte gegen seine nackte Brust. Ihm blieb die Luft weg, dann keuchte er. Sein Herz hämmerte gegen seine Rippen. Mit dem Fuß suchte er nach dem kleinen Vorsprung unter dem Wasserlauf zu seiner Rechten und begann den Aufstieg. Er war die Strecke schon viermal geklettert und kannte die beste Route. Obwohl er nicht lange nach geeigneten Griffen und Tritten suchen musste, brannten seine Arme und Beine vor Anstrengung und Kälte. Das Sicherungsseil blieb straff, als wolle Jo ihn am liebsten hochziehen. Nette Vorstellung. Er erreichte einen Absatz, auf dem er mit beiden Beinen stehen konnte. Nur noch drei Meter. Zeit für etwas Nervenkitzel. Er zog am Seil, das sich sofort spannte.


  Martin nahm seine Hände vom Fels, breitete die Arme aus und lehnte sich zurück– über den Abgrund. Jetzt hielt Jo wirklich sein Leben in ihren Händen. Er blickte in den rosigen Himmel, dann schrie er gegen die tosenden Wassermassen an: »Ich liebe dich, Jeanne d’Arc!«


  Zwar hörte er ihre Stimme durch das Brausen, aber die Antwort konnte »Arschloch« lauten oder »Ich dich auch«. Interessanter war allerdings die Frage, wie er wieder an den Fels gelangen sollte, ohne sich zu blamieren. Mist. Er streckte seinen linken Arm aus und packte das Seil mit dem rechten. Geistesgegenwärtig zog Jo, während er sich vorbeugte.


  Als er die Wand berührte, ließ der Zug am Seil nach. Da rutschte sein rechter Fuß weg. Er verlor das Gleichgewicht, fiel in den Gurt und schlug mit dem Knöchel gegen den Fels. Scharfer Schmerz schoss sein Bein hinauf. Er keuchte, unfähig sich zu bewegen. Als das ziehende Pochen etwas nachließ, setzte er seinen Fuß auf den Vorsprung, fand Griffe und atmete tief durch. Er sollte sich lieber konzentrieren, statt herumzukaspern.


  So schnell er konnte, kletterte er den Rest der Strecke und merkte, wie die Kälte in seine Knochen kroch, jetzt, da sein Adrenalinspiegel sank. Er schwang sich über die Abrisskante und versank im seichten Fluss. Unter Wasser öffnete er die Augen und blickte in den überschwemmten Himmel, bevor er sich hochhievte und zum Ufer kämpfte. Schlotternd klinkte er den Karabiner aus.


  Jo winkte ihm zu. Was dachte sie wohl? Er warf das Seilende nach unten und salutierte. Schräge Sonnenstrahlen wärmten langsam seine Haut, während er den Pfad hinunterhinkte. Warmes Blut lief ihm in den Schuh. Um die Wunde konnte er sich später kümmern. Jetzt war Jo dran. Als er sie erreichte, hatte sie bereits das Seil an ihrem Gurt befestigt. Er lächelte. »Scheint, dass du dich entschieden hast.«


  Sie nickte, würdigte ihn aber keines Blicks. »Du hättest keine Show für mich abziehen müssen.«


  Während er in sich hineingrinste, schlang er das Seil durch den Achter an seinem Gurt. Warum sollte er sie nicht glauben lassen, dass auch sein Ausrutscher inszeniert war. »Sei vorsichtig, aber beeil dich. Die Kälte ist dein Feind, nicht der Fels oder das Wasser. Wird rutschiger als sonst, aber das schaffst du.«


  Jo musste ihn genau beobachtet haben, denn sie benutze zum Einstieg dieselben Griffe und Tritte wie er. Die Sonne ragte nur noch halb über die Bergkette und tauchte den Wasserfall in kitschiges Pink. Perfektes Timing.


  Martin genoss das Schauspiel ihres Kampfes gegen die Natur. Einmal glitt ihr Fuß ab, ohne dass es sie aus der Fassung brachte, dann erreichte sie den breiten Vorsprung. Er straffte das Seil, für den Fall, dass sie ihn imitieren wollte, aber sie zögerte nur einen Augenblick, bevor sie weiterkletterte. Oben angelangt verschwand sie aus seinem Blickfeld.


  Als sie wieder auftauchte, ihm zuwinkte und das Seil fallen ließ, zog er es herunter und watete zum Ufer. Er schenkte einen Becher heißen Tee mit Rum aus der Thermosflasche ein und erwartete sie am Ende des Pfads.


  Zitternd stapfte sie um die letzte Biegung. »Ddadas war sauau kkalt.«


  »Trink.« Er hielt ihr das dampfende Getränk hin. Sie umschloss den Becher mit beiden Händen, und nach ein paar Schlucken hörte sie auf zu bibbern. Erst jetzt sah sie ihn an. »Bin froh, dass ich’s gemacht hab. War unglaublich.«


  »Schön, aber du musst raus aus den nassen Sachen.«


  Sie reichte ihm den Tee, schlüpfte aus dem Gurt, zog ihr Tanktop über den Kopf und streifte die Hose ab. Als sie in Unterwäsche vor ihm stand, ließ er seinen Blick über ihren jungen, schlanken Körper gleiten. Kein Gramm Fett zu viel, eher ein paar zu wenig.


  »Dein Knöchel blutet.« Ihr Blick heftete sich auf sein Gesicht, die dünnen Augenbrauen zogen sich über der Nase zusammen.


  »Bin ausgerutscht, falls du’s nicht bemerkt hast.«


  »Ich dachte, du machst mir was vor, um mich zu beeindrucken oder einzuschüchtern.« Eine leichte Brise überzog ihren Körper mit Gänsehaut. Sie nahm die Tasse und trank.


  »Du bist nicht nur klug und mutig, Jeanne d’Arc, sondern auch schön.«


  Ein Lächeln umspielte ihren Mund. »Was du da oben gesagt hast, auf dem Vorsprung…?«


  »Hab jedes Wort ernst gemeint, damals, dort oben.«


  Sie trat näher und lehnte sich an ihn. Er schlang die Arme um ihren nackten Rücken. Ihre nassen Haare fielen auf seine Brust.


  »Damals? Ist noch gar nicht so lange her.«


  Er rieb seine Wange an ihrer. »Wer weiß, vielleicht auch immer und überall.« Natürlich war das Quatsch, aber er schuldete ihr was.


  Sie sah ihm in die Augen. »Das sollte reichen.«


  Martin flüsterte in ihr Ohr. »Ganz in der Nähe ist eine Selbstversorgerhütte mit einem Kamin. Da könnten wir uns aufwärmen.«


  *


  Erschöpft, unter zwei Decken vergraben, lag Martin auf dem Rücken. Jo schmiegte sich an ihn, während die nassen Klamotten am Kaminfeuer trockneten. Allmählich mussten sich die anderen fragen, wo sie so lange blieben.


  »Das war echt unglaublich«, flüsterte Jo.


  »Was, der Sex?«


  Sie kicherte. »Nein, ähm, der war auch nicht schlecht, aber ich meine den Moment, als du dich einfach von mir hast halten lassen. Total intensives Gefühl. Wenn ich losgelassen hätte, den Sturz hättest du bestimmt nicht überlebt.«


  »Ja, mit dem Kopf oder Rücken voran ins felsige Flussbett und gute Nacht, Martin Sander.«


  »Du bist verrückt.« Sie streichelte ihm über die nackte Brust. »Und aufregend. Ich bin’s gewohnt, dass Männer mich auffangen und beschützen wollen. Nicht, dass ich das schlecht finde, solange sie ihren Idealen entsprechen können. Mein Mann hat immer auf mich aufgepasst.«


  Martin unterdrückte ein Stöhnen. Er wollte nichts über Ehemänner und sonstige Anhängsel hören. Am Ende hatte sie vielleicht auch noch einen Sack voller Kinder. »Schön.«


  »Du brauchst kein schlechtes Gewissen zu haben. Wir leben getrennt. Du bist der erste Kerl, der… Du wolltest, dass ich auf dich aufpasse.«


  Hm, so hatte er das Ganze noch nicht betrachtet. Natürlich gehörte es zur Teamentwicklung, dass man auf andere zählte. Warum kam es Jo so verblüffend vor, dass sich jemand freiwillig auf sie verließ? »Du bist jetzt ein großes Mädchen.«


  Ihre Hand wanderte zu seinem schlaffen Schwanz. »Vielleicht bin ich das.«


  Aufwachen, Freundchen. Das war die gerechte Strafe, wenn man das Blut kleiner Mädchen in Wallung brachte. Er zog sie auf sich. »Nach der Wasserfallkletterei ist es verdammt wichtig, nicht auszukühlen.«


  Sie blickte auf ihn herab und kaute auf der Unterlippe. »Ich wollte es auch tun, mich ins Seil hängen, dir vertrauen.« Sie seufzte. »Hab’s nicht über mich gebracht.«


  Martin grinste. »Kluges Mädchen. Einem Arschloch wie mir würde ich auch nicht vertrauen.«


  


  


  Kapitel 4


  


  Eine lange, heiße Dusche spülte die Backgerüche weg. Dann schlüpfte Karo in ihre liebste Cargohose, ein T-Shirt mit Känguruaufdruck und schließlich in ihre dunkelblaue Wildlederjacke. Ralf würde über die selbst gemachte Schwarzwälder Kirschtorte staunen. Lächelnd hob sie die nicht gerade perfekt aussehende Nachspeise hoch, nahm ihre Schlüssel und ging nach draußen. In der Hofeinfahrt hatte sie eine Idee. Sie stellte die Torte ab und zückte ihr Handy. Kurz vor sechs. Genug Zeit, und einen Versuch war es wert. Sie wählte Jennys Nummer.


  »Karo? Bist du’s wirklich? An einem Samstag?«


  »Tut mir leid, Jenny, aber…«


  »Was denn? Kann ich dir helfen?«


  »Vielleicht. Ich bin bei meinem Schwager zum Abendessen eingeladen, aber mein Wagen springt nicht an. Könntest du vorbeikommen und…?« Ja was? »Du hast doch Kattis Auto wieder zum Laufen gekriegt, als es im Winter nicht ansprang. Also hab ich mir gedacht, du warst in einem früheren Leben vielleicht Mechaniker.«


  »Klar, vielleicht können wir ihn überbrücken. Ich bring die Kabel mit.«


  »Prima, vielen Dank.« Karo legte auf und fragte sich, wie sie verhindern konnte, dass Chico einfach starten würde. Mit dem Motor war alles in Ordnung.


  Sie öffnete die Motorhaube des Minis, hatte aber keine Ahnung, wie sie den Kleinen wirksam sabotieren konnte, ohne Schaden anzurichten. Blieb nur Vortäuschung. Sie trug die Torte wieder ins Haus, bevor die Sahne schmolz, und lief im Wohnzimmer auf und ab. Es könnte funktionieren und gleich mehrere Probleme lösen– nicht nur ihre eigenen.


  Zehn Minuten später bog ein Auto in die Hofeinfahrt. Karo lief nach draußen und bedankte sich überschwänglich bei Jenny. Gespannt– oder eher nervös– beobachtete sie, wie ihre Assistentin die Kabel an der Batterie anklemmte. In Jeans und T-Shirt, die dunkelblonden Haare ausnahmsweise offen, sah sie adrett aus, in ihrem Element und nicht verkleidet, wie im Büro.


  »Versuch’s mal«, sagte Jenny.


  Sie setzte sich ans Steuer, schob den Ganghebel in den Leerlauf und schaltete die Zündung ein, drehte den Schlüssel aber nicht bis zum Anlasser. »Funktioniert nicht«, rief sie. Hoffentlich überzeugte das Theater.


  Jenny prüfte die Klemmen und nickte ihr zu. Karo sah auf den Schlüssel und stupste den Känguruanhänger an. Dann schüttelte sie den Kopf. Mit einem gespielten Seufzer stieg sie aus. »Muss irgendwas anderes sein.«


  »Mein Cousin ist Automechaniker.« Jenny blickte auf die Uhr. »Vielleicht ist er noch in der Werkstatt. Soll ich dich hinschleppen?« Sie schloss die Motorhaube.


  »Danke, aber ich muss zu Ralf. Er und die Kinder warten bestimmt schon.«


  »Ich fahr dich hin. Spring rein.«


  Genau, wie sie es erwartet hatte. Zufrieden lächelte Karo. »Das ist echt super von dir. Ich hol noch schnell den Kuchen.«


  Karo genoss Jennys ungläubigen Gesichtsausdruck, als sie die offensichtlich selbst gebackene Torte sah.


  »Die hast du gemacht?«


  »Na klar. Schmeckt besser, als sie aussieht.«


  Karo stieg in den alten Fiat und schnallte sich an.


  Jenny setzte sich ans Steuer und fuhr los. »Ich hatte keine Ahnung, dass du backst.«


  »Mach ich auch nicht oft. Nur zu besonderen Anlässen.«


  Jenny stellte sich als überraschend vorausschauende Fahrerin heraus. Karo trat nicht einmal das Bodenblech unter dem Beifahrersitz durch in einem vergeblichen Versuch, zu bremsen. Sie war eine schreckliche Beifahrerin, aber immerhin schaffte sie es meistens, den Mund zu halten.


  Als sie das Haus ihrer Familie erreichten, stellte sich Karo absichtlich etwas ungeschickt mit dem Gurt an, während sie die Torte auf dem Schoß balancierte. Wie erwartet sprang Jenny aus dem Wagen, lief um ihn herum und nahm ihr das Kunstwerk ab. Sie kamen spät genug, dass Ralf hoffentlich schon nach ihr Ausschau hielt. Tatsächlich, die Haustüre öffnete sich und ihr großer, breitschultriger Schwager trat heraus. Er trug eine Jeans und ein blaues Hemd in der Farbe seiner Augen. Perfekt, jetzt musste er nur noch Jenny zum Essen einladen.


  »Da bist du ja endlich.«


  »Hi, Ralf. Chico streikt.« Sie übersah Jenny, die ihr die Torte reichen wollte, und ging zu ihm. »Du kennst doch Jenny, ein wahrer Engel. Sie arbeitet für mich, aber es macht ihr nichts aus, mir am Wochenende privat aus der Patsche zu helfen.«


  Jenny trat neben sie und Karo nahm ihr schnell die Torte ab. »Oh, die hätte ich jetzt beinah vergessen.«


  Mit einem breiten Lächeln reichte Ralf Jenny die Hand. »Wir sind uns schon bei Schenkenberg über den Weg gelaufen.«


  Der Kontakt ihrer Augen und Hände dauerte ein wenig zu lange, und Jennys Wangen röteten sich. »Letztes Jahr irgendwann.«


  Ralf warf Karo einen Seitenblick zu. »Du hättest mich anrufen können, dann hätte ich dich abgeholt.«


  Tja, normalerweise hätte sie das auch getan. »Ich wollte dich nicht vom Herd fernhalten, schließlich hab ich einen Bärenhunger.«


  Jenny winkte ab. »Ich hatte sowieso nichts Besseres zu tun.«


  »Dann musst du aber auch mit uns essen. Zur Belohnung. Es ist mehr als genug da.«


  Sie trat einen Schritt zurück. »Oh nein, das… Ich meine…«


  »Bœuf Stroganoff in Pilzrahmsoße.« Seine Stimme klang verheißungsvoll. Er legte den Kopf schief und lächelte Jenny aufmunternd an.


  Karo erlaubte sich zum ersten Mal seit jenem fatalen Tag zu bemerken, wie gut Ralf aussah. Sein kurz geschnittenes braunes Haar verstrubbelt, der leichte Bauchansatz unter dem Hemd kaum zu sehen, sein charmantes Lächeln… Jenny kämpfte anscheinend noch gegen die Versuchung an, wandte aber ihren Blick nicht von ihm. Zeit, ihr auf die Sprünge zu helfen. »Komm schon, Jenny. Ralf ist ein exzellenter Koch.«


  »Aber ich will nicht stören«, murmelte sie.


  Karo reichte Ralf die Torte. »Dessert. Hab ich selbst gemacht, deshalb sieht sie etwas unförmig aus.« Dann nahm sie Jennys Arm und zog sie kurzerhand mit sich. Ihr Geburtshaus zu betreten, fühlte sich immer noch an, als würde sie nach Hause kommen. Sie war froh, dass Ralf und Andreas Kinder jetzt hier lebten. So blieb es ein Ort, an den sie zurückkehren konnte, selbst wenn sie die Firma, ihr Erbteil, in den Sand setzte. Nein, sie durfte gar nicht erst an die Möglichkeit eines Bankrotts denken. Sie würde alles daran setzen ihrem Neffen und ihrer Nichte ein gesundes Unternehmen zu hinterlassen. Sie wandte sich an Jenny. »Ich muss dich warnen, hier gibt’s kleine Monster, die aus dem Hinterhalt angreifen.«


  »Bitte?« Jenny blieb stehen. Ein lang gezogener Schlachtruf ließ sie beide herumfahren. »Kaaaaroooo!« Die zwei Ungeheuer kamen gerannt. Die siebenjährige Lina warf sich in Karos Arme. Sie teilten sich denselben Vornamen, deshalb hatten sie vor Jahren beschlossen, ihn in der Mitte zu teilen. Die zwei Karolinas wurden zu Karo und Lina. Tommy, ihr Bruder im reifen Alter von zehn Jahren, blieb lässig an die Wand gelehnt stehen und musterte die fremde Frau im Hausflur.


  »Hallo, ich bin Jenny.«


  »Eine Freundin von mir«, fügte Karo hinzu.


  Geklapper aus der Küche kündigte an, dass das Essen gleich serviert würde. Jenny hielt ihre schwarz verschmierten Hände hoch. »Ich müsste mir mal die Pfoten waschen.«


  Tommy stieß sich von der Wand ab. Sein Mund öffnete sich, aber eine Frau mit schmutzigen Händen beeindruckte ihn anscheinend so sehr, dass er einen Moment brauchte, bevor er antwortete: »Ich zeig dir das Bad. Was hast du gemacht?«


  »Hab versucht, Karos Auto zu reparieren.«


  »Du kennst dich mit Autos aus? Voll lässig.«


  »Leider nicht gut genug.«


  »Und was arbeitest du?«


  »Ich bin die Assistentin deiner Tante.«


  »Wow, das muss hart sein.« Tommys Stimme triefte vor Bewunderung.


  Karo unterdrückte ein Lachen. »Sei vorsichtig, was du sagst, junger Mann. Ich hör und seh alles.« Zufrieden mit sich und der Welt trat sie in die Küche und strahlte Ralf an. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich Jenny mitgebracht habe.«


  Schmunzelnd drückte er einen Stapel Teller in ihre Hände. »Überhaupt nicht.«


  


  


  Kapitel 5


  


  Hin- und hergerissen zwischen Nervosität und Aufregung tigerte Jenny im Eingangsbereich auf und ab, während ihre Kollegen allmählich eintrudelten. Franz tätschelte ihr den Rücken. »Keine Sorge, sie wird’s toll finden.«


  »Ich hab so meine Zweifel. Wirklich. Vielleicht feuert sie mich.«


  Katti aus der Buchhaltung reichte Jenny die Blumen, die sie in der Gärtnerei ihrer Mutter besorgt hatte. »Sie wirft dich nicht raus. Wenn’s irgendwer überleben kann, Karo so ein Geschenk zu überreichen, dann du.«


  »Sehr tröstlich.«


  »Ein wahrer Geniestreich!« Franz klatschte und einige Leute stimmten ein. »Allerdings hättest du Montag bis Freitag buchen sollen, nicht übers Wochenende, dann wären wir sie fünf statt nur drei Arbeitstage los.«


  Katti schüttelte den Kopf. »Vergiss es, die bleibt doch nicht fünf Tage weg.«


  Die Tür öffnete sich wieder. Jenny zuckte zusammen, aber es war nur Gregor, einer der langjährigsten Mitarbeiter von Schenkenberg und der Einzige, der Einwände gegen das Geburtstagsgeschenk vorgebracht hatte. Er ließ den Blick über die versammelte Belegschaft schweifen, bevor er Jenny fixierte und eine Augenbraue hob. »Du willst das jetzt wirklich durchziehen?«


  Sie schluckte im vergeblichen Bemühen, den Kloß in ihrem Hals loszuwerden. »Sicher, du hast doch auch mitgezahlt.«


  Katti reichte ihm schwungvoll eine Glückwunschkarte. »Allerdings hast du noch nicht unterschrieben. Wirst dich doch wohl nicht drücken wollen?«


  Kopfschüttelnd schritt Gregor zum Empfangstisch und setzte seinen Namen unter die guten Wünsche. »Sie fährt nicht. Niemals. Vielleicht, wenn ihre Schwester noch am Leben wäre.«


  Jenny trat zu ihm. »Warum?«


  »Damals war sie noch anders, hat das Leben und nicht nur die Arbeit genossen.«


  »Hat ihre Schwester auch hier gearbeitet?«


  Gregor nickte. »Sie war Karos rechte Hand. Du erinnerst mich an Andrea, bist ihr sehr ähnlich.«


  »Inwiefern?«


  Er winkte ab. »Ich hab schon zu viel geplappert. Wir hätten uns das Geld sparen können. Karo wird nicht fahren.«


  Jenny rieb ihre feuchten Hände an ihrer Hose trocken. Wahrscheinlich hatte sie großen Mist gebaut. Wie nannte man das auf Englisch, career limiting move? Sonst zog sie immer brav den Kopf ein, wenn Gefahr bestand, dass man ihn ihr abhackte. Warum hatte sie sich jetzt zu solch einer Dummheit hinreißen lassen?


  *


  Auf dem Parkplatz biss Karo die Zähne zusammen und rüstete sich für die Woge von Glückwünschen und albernen Geschenken. Den ganzen Sonntag lang war sie nicht ans Telefon gegangen, hatte es stumm geschaltet. Stattdessen war sie zwanzig Kilometer mit dem Rad durch den nahe gelegenen Wald gestrampelt, hatte ein langes Bad genommen und den Tag mit Filmen und einer Flasche Rotwein ausklingen lassen. Aber jetzt musste sie den Zirkus über sich ergehen lassen.


  Karo trat durch die Doppeltüren der Schenkenberg GmbH. Jenny strahlte sie hinter einem riesigen Blumenstrauß hervor an und wedelte mit einem Kuvert. Oh je, gleich war es so weit. Etwa zwanzig Leute standen um Jenny herum, als wollten sie sich hinter ihr verstecken, und fingen an zu singen: »Happy birthday to you…«


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. Als der Chor verstummte, reichte ihr Jenny den Strauß und den Umschlag und küsste sie auf die Wange. Bildete sie es sich nur ein, oder hielten manche ihrer Angestellten die Luft an?


  Jenny sagte: »Wir wünschen dir Glück, Gesundheit, Abenteuer und alles, was du dir wünschst.«


  Die Belegschaft klatschte, wirkte aber immer noch angespannt. Allmählich wurde Karo wirklich neugierig, was der Umschlag barg, dabei wünschte sie sich nichts mehr als Ruhe und Frieden.


  Jenny eilte zur Rezeption und brachte eine Vase. Karo steckte den Strauß in das dunkelgrüne Glas. »Vielen Dank.« Sie konnte sich gerade noch ein ›Jetzt aber zurück an die Arbeit‹ verkneifen.


  »Mach das Kuvert auf.« Jennys Stimme klang brüchig. Sie sah blass aus und lächelte nicht mehr. Mit Unbehagen fischte Karo eine Karte heraus, auf der ein Känguru einen Geburtstagskuchen in den Vorderpfoten hielt. Vielleicht ein Ticket nach Australien? Das wär’s. Sie würde keinen Moment zögern. Als sie die Karte öffnete, rutschte ein Streifen heraus. Flink hob Jenny das Papier auf und reichte es ihr. Kein Mucks um sie herum. Karo las. Oh je. Ein Gutschein. Für eine Teambuilding-Tour in den Alpen. Fünf Tage! Sie schluckte. Im August. Sie spähte zum Wandkalender. In zwei Wochen. Mist!


  »Karo?« Jennys klägliche Stimme riss sie aus den Schreckensvisionen, die sich in ihrem Kopf austobten.


  »Toll, danke.« Sie blickte in die Runde und musterte die Gesichter. Manche sahen zu Boden, anderen war das Lächeln eingefroren. Gregor warf ihr einen entschuldigenden Blick zu und zuckte leicht die Schultern. Als der zweite Mitarbeiter, den sie selbst eingestellt hatte, kannte er sie besser als alle anderen. Er hatte mit ihr bittere Zeiten durchgestanden, in denen Schenkenberg nah an der Pleite vorbeigeschrammt war. Die Erinnerung ermöglichte ihr ein kleines Lächeln. Dann drehte sie sich um und marschierte in ihr Büro.


  Karo ließ sich auf den Stuhl fallen. Teambuilding. Jenny konnte sich so naiv geben, aber sie hatte es faustdick hinter den Ohren. Wünschte sie sich wirklich diese Frau als Stiefmutter für ihren Neffen und ihre Nichte? Jedenfalls würde sie die Kleine nicht noch einmal unterschätzen.


  Als es an der Tür klopfte, richtete sie sich auf. »Ja?«


  Jenny brachte den Blumenstrauß und stellte ihn auf ein niedriges Regal. »Bist du sauer?«


  »Ja. Nein. Keine Ahnung, aber glücklich bin ich über das Geschenk nicht.«


  »Es wird dir gut tun. Spaß und Abenteuer an der frischen Luft. Du musst mal wieder hier raus.«


  Karo stöhnte. »Warum kein Wellness-Wochenende? Ich hätte einen Freudentanz aufgeführt. Vor der ganzen Belegschaft.«


  »Du hättest doch nur dauernd an die Arbeit gedacht und ständig angerufen.« Jenny stemmte die Hände in die Seiten und sah sie scharf an. »Du musst lernen, dich zu entspannen, oder du stirbst an einem Herzinfarkt, bevor du fünfzig wirst.«


  »Hört sich gar nicht so schlecht an. Geht wenigstens schnell.« Karo lehnte sich im Stuhl zurück und sah aus dem Fenster. Es war unmöglich, auf Jenny lange wütend zu bleiben.


  »Sei nicht albern, Karo.«


  Sie starrte ihre dreiste Assistentin an. »Etwas mehr Respekt, Mädel. Ich könnte deine Mutter sein.«


  Jenny grinste. »Niemals.«


  »In Ordnung. Ich mach’s.« Sie seufzte. »Ich kann deine subtilen Sticheleien einfach nicht mehr ertragen. Du kümmerst dich inzwischen um die Firma. Falls was schiefgeht, trägst du die Verantwortung.«


  Das Lächeln rutschte Jenny aus dem Gesicht. »Ich? Aber ich hab doch keine Ahnung von… irgendwas.«


  »Mir doch egal. Ich hab keine Ahnung vom Klettern. Du vertrittst mich in meiner Abwesenheit.«


  »Um Himmels willen, Karo, du kannst doch nicht–«


  »Klar kann ich. Du bist seit zwei Jahren meine Assistentin und damit am besten geeignet, meine Aufgaben zu übernehmen.«


  »Aber… aber Sebastian ist doch sonst dein Stellvertreter. Wird ihm gar nicht gefallen, wenn du ihm einen Tropf wie mich vor die Nase setzt.«


  »Du, ein Tropf?« Karo wedelte mit dem Gutschein. »Tja, dann wird es Zeit, dass du erwachsen wirst, mein lieber Tropf.« Während sie in den Bergen an ihrer Teamfähigkeit feilte, würde Jenny eben lernen müssen, ihre Ellbogen einzusetzen und ein paar Großmäuler an die Kandare zu nehmen.


  Jenny sah sie flehend an, öffnete den Mund, aber Karo war schneller. »Hast du Sekt besorgt? Ich werde einer kleinen Feier nach dem Mittagessen wohl nicht entkommen.«


  Mit rotem Kopf machte Jenny kehrt und marschierte hinaus. Karo verschränkte die Finger auf dem Schreibtisch. Das war doch mal eine Herausforderung. Sie würde fünf Tage in freier Natur überleben müssen– und Jenny in der Schlangengrube mit beschränkter Haftung. Ihre Heiterkeit verflog schnell. Fünf Tage! Jenny hatte wenigstens das Wochenende frei. Außerdem würde die gesamte Belegschaft das Mädel unterstützen– davon war sie überzeugt, egal wie sauer Sebastian zunächst reagieren mochte. Prokura hatte sowieso ihr Druckereichef Gregor. Am Ende würden die drei Tage ohne sie noch den Teamgeist ihrer Mannschaft fördern. Welch herrliche Ironie.


  Karo dagegen sollte sich auf irgendein Bergwichtel verlassen. Nicht fair.


  *


  Hans Moosburger steuerte sein Mercedes-Taxi die Hauptstraße entlang, wobei sein Blick immer wieder zum Rückspiegel und seiner Passagierin wanderte. Das Gesicht zum Seitenfenster gewandt und durch die glatten blonden Haare verborgen sah sie Jo verblüffend ähnlich. Es war beunruhigend und aufregend zugleich. Als wäre Jo wirklich bei ihm. Er bog in die Seitenstraße und hielt. »Das macht 27,40.«


  Die Frau beugte sich vor und gab ihm dreißig Euro. »Stimmt so.«


  »Danke, schönen Abend.«


  »Ihnen auch.« Sie stieg aus und warf die Tür zu. Viel zu heftig, genau wie Jo.


  Hans fuhr los. Wenn ihm jemand gesagt hätte, dass er nach acht Jahren bei der Bundeswehr als Taxifahrer enden würde, hätte er nur gelacht. Ein einsamer, sinnloser Job. Er wollte sich wieder nützlich fühlen, wichtig, gebraucht wie in den vier Monaten in Afghanistan, als er Menschen beschützt und für ihre Rechte gekämpft– oder es wenigstens versuchte hatte. Nein, auch das war nur eine Illusion gewesen. Wenn Jo doch nur mit ihm reden würde.


  Vielleicht würden sie heute von der Bergtour zurückkommen. Jeden Abend war er an ihrem Haus vorbeigefahren, um zu sehen, ob Licht brannte. Es war nicht einfach, dorthin zurückzukehren und immer noch ausgesperrt zu sein. Er musste aufhören, ihr nachzuspionieren, und die Initiative ergreifen. Er nahm sein Handy und wählte ihre Büronummer.


  »Holzhofer Werbeagentur, Richter am Apparat«, verkündete eine müde Männerstimme.


  »Hallo, ich bin Jo Jensens… Bruder. Können Sie mir sagen, wann sie vom Firmenausflug zurückkommt?«


  »Teambuilding-Tour. Ja, so gegen neunzehn Uhr.«


  »Heute?« Verdammt, so viel sollte ihr Bruder wenigstens wissen. »Super, danke.«


  »Ich wusste gar nicht, dass Jo einen Bruder hat.«


  Hans unterbrach die Verbindung. Erst zwanzig Minuten vor sechs.


  Nach drei weiteren Fuhren ließ er das Taxilicht ausgeschaltet und steuerte zur Werbeagentur. Vom Bus war noch nichts zu sehen. Er gondelte im Kreis herum, dann im Zickzack und passierte in wenigen Minuten Abstand immer wieder den Parkplatz vor der Firma. Der Verkehrsbericht meldete keine Unfälle oder nennenswerten Staus auf den südlichen Autobahnen. Bereits Viertel nach sieben. Ruhelos weitete er seinen Radius aus. Er kannte das hibbelige Gefühl nur allzu gut, aber diesmal hatte er Grund zur Nervosität. Er brauchte keine Antidepressiva oder Therapie mehr. Wenn er doch nur endlich Jo sagen könnte, dass er sich auch ohne Psychopharmaka wieder im Griff hatte und wieder einen hochkriegte. Trotzdem war er ihr treu geblieben, obwohl sie ihn aus dem Haus und ihrem Leben geworfen hatte. Jo musste ihm verzeihen und ihn zurückkommen lassen.


  Als er diesmal an der Agentur vorbeifuhr, stand da endlich der Kleinbus mit der lächerlichen Bemalung. Der Gipfelstürmer, eine Faust in den Himmel gereckt, erinnerte an Nazi-Propaganda.


  Er hielt am Straßenrand und wartete, während die erschöpften, zerzausten Passagiere ausstiegen. Der Fahrer und wohl auch Bergführer, denn er trug Wanderklamotten, klopfte allen auf den Rücken und grinste. Er sah als Einziger noch fit aus. Jetzt sprang endlich Jo aus dem Bus, ließ ihren Rucksack fallen und warf sich in die Arme des Bergführers. Hans wurde schlecht. Vor all ihren Kollegen küsste sie den Burschen auf den Mund. Der presste sie an sich und hob sie auch noch hoch. Durch das offene Fenster hörte er ihr vergnügtes Quietschen. Als der Kerl sie absetzte, verabschiedeten sich die anderen und winkten. Jo sagte etwas. Der Bergwicht schüttelte den Kopf und zeigte mit dem Daumen auf den Bus. Sie zog einen Schmollmund und zuckte dann die Schultern. Er drückte sie wieder an sich. Mehr Geknutsche. Hans krümmte sich angewidert.


  Endlich drehte sich Jo weg und ging in Richtung ihres Wagens. Da heftete sich ihr Blick auf sein Taxi. Sie blieb kurz stehen und kam dann langsam auf ihn zu, den Kopf geneigt, als versuche sie, den Fahrer zu erkennen. Hans ließ den Motor an und zischte ab. Jetzt mit ihr zu reden, hätte wenig Zweck. Er war zu aufgewühlt, und sie würde nur sauer auf ihn werden.


  Im Rückspiegel sah er, wie sie ihm mit den Händen in den Hüften nachstarrte. Verdammt knapp. Jemand musste doch auf sie aufpassen. Wenn nicht er, wer dann?


  Er stoppte an einer roten Ampel. Ein paar Sekunden später blieb der Bus von Adventure Treks neben seinem Taxi stehen. Hans prägte sich die Webadresse unter dem stilisierten Logo des Gipfelstürmers ein. Er sollte sich den Bergführer, der ihm seine Frau stahl, mal genauer anschauen.


  


  


  Kapitel 6


  


  Als Karo am Freitag vor dem Haus ihrer Familie hielt, atmete sie tief durch und wappnete sich für einen Filmabend mit den Kindern. Sie hatte versprochen, als Babysitterin einzuspringen, und hoffte, nicht schon wieder Shrek anschauen zu müssen.


  Mit zehn war Tommy eigentlich alt genug, um auf seine Schwester aufzupassen, aber der Junge hatte nur Flausen im Kopf und keinen Sinn für Gefahr. Seine bescheuerten Ideen ließen Lina selten unversehrt.


  Sie griff sich die Einkaufstasche und stieg, für den Abend gerüstet, aus dem Mini. Noch bevor sie die Haustür erreichte, schwang diese auf und die zwei Ungeheuer stürmten heraus.


  »Karo, endlich!«, rief Lina. »Hast du uns was mitgebracht?«


  Grinsend blieb Tommy einen Schritt zurück. »Macht sie doch immer.«


  Sie lachte. »Eine Tüte Leckereien, aber sagt’s nicht eurem Vater.«


  Ralf erschien in der Tür. »Hoffentlich kein ungesundes Knabberzeugs.«


  »Niemals!« Karo zwinkerte den Knirpsen zu, dann betrachtete sie ihren Schwager. Er trug eng geschnittene schwarze Jeans, ein rotes Hemd und seine schwarze Lederjacke.


  Ein Anflug von Eifersucht pirschte sich an sie heran. War sie bescheuert, ihn mit einer anderen Frau zu verkuppeln? Nein, sie hatten ihre Chance verspielt. Er brauchte jemanden wie Jenny, und Jenny brauchte Halt und eine Familie.


  Ralf sprang die vier Stufen hinunter und schlenderte auf sie zu, während er den Autoschlüssel um seinen Zeigefinger wirbeln ließ. Ein Hauch des edlen Aftershaves, das sie ihm zu Weihnachten geschenkt hatte, wehte zu ihr herüber. Er sah glücklich aus.


  Sie fragte: »Worum geht’s bei dem Seminar noch mal?«


  »Ölbrände«, antwortete er ohne Zögern.


  Vielleicht traf er sich doch nicht mit Jenny. Mist. »Ach ja, viel Spaß.« Sie küsste ihn auf die Wange und scheuchte die Kinder ins Haus.


  »Was schauen wir uns denn an?«, fragte Lina im Flur.


  »Nichts, wovon du Albträume bekommst.«


  Tommy stöhnte und rollte mit den Augen. »Immer müssen wir Kinderkram gucken.«


  »Ich weiß, es ist hart, älter zu sein als deine Schwester.«


  Lina drückte sich an sie und schlang den Arm um ihre Taille. »Du warst auch älter als Mama.«


  »Fünf Jahre. Sie konnte eine lästige Zecke sein.« Glückliche Kindheitserinnerungen brachen durch die von Kummer verkrustete Oberfläche ihres Bewusstseins. Würde es je leichter werden, über Andrea zu sprechen, an sie zu denken? Sie plapperte weiter, um sich nichts anmerken zu lassen. »Wir hatten damals noch nicht mal einen Videorekorder, also folterte mich eure Mama mit Märchenkassetten.«


  Lina kicherte. Über zwei Jahren nach ihrem Tod hatte sich Andrea für ihre Tochter in eine Art Fee verwandelt, die von einem magischen Ort aus über sie wachte, und Karo hatte mit ihren Geschichten zu dieser Verklärung beigetragen. Sie legte den Arm um die Schultern des Mädchens. »Hab ich euch schon erzählt, wie eure Mutter in den Bach gefallen ist?«


  Nun gackerte die Kleine und Tommy sagte: »Mindestens hundertmal.« Aber auch seine Augen funkelten vor Vergnügen. »Du hast ihr die verschlammten, nassen Klamotten ausgezogen, sie in deine Jacke gesteckt– die hat ihr bis über die Knie gereicht– und dann hast du sie nach Hause gebracht und in die Badewanne gesetzt.«


  »Genau und am nächsten Tag wollte sie wieder am Bach spielen.«


  Lina presste sich glucksend die Faust in den Mund.


  »Was ist in der Tasche?«, fragte Tommy.


  Sie senkte ihre Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Ungesundes Knabberzeugs.«


  Jubelnd liefen die beiden ins Wohnzimmer und warfen sich aufs Sofa. Auf dem Tisch standen schon diverse Schalen. Natürlich kannte Ralf ihre Tricks. Karo quetschte sich zwischen Tommy und Lina und legte die Arme um ihre Schultern. »Und wer legt jetzt den Film ein?«


  Lina lehnte sich an sie. »Erzähl uns noch mal, wie Papa Mama kennengelernt hat.«


  Tommy rutschte vom Sofa und setzte sich im Schneidersitz ihnen gegenüber. Aus irgendeinem Grund wollte er sie immer ansehen, wenn sie von Andrea sprach. Sie lächelte. »Es war ein Samstag im Juli. Eure Mutter hatte gerade ihr Diplom bekommen, und das mussten wir natürlich feiern. Mit dem Zug fuhren wir nach München, gönnten uns einen Brunch und streiften dann durch die Geschäfte. In einer Boutique in Schwabing fanden wir ein fantastisches Kleid, das auch noch reduziert war, aber immer noch sündhaft teuer. Trotzdem kaufte ich es für sie. Wir wollten noch tanzen gehen, deshalb behielt sie es gleich an.«


  »Beschreib’s«, verlangte Lina, obwohl das Kleid in ihrem Schrank hing und darauf wartete, dass Lina erwachsen wurde. Karo war sich nicht sicher, ob sie den Anblick ertragen könnte, wenn es so weit sein würde.


  »Es war aus weißer Seide mit knallroten Mohnblumen darauf. Nur ein Träger über der linken Schulter hielt das eng anliegende Oberteil. Der weite Rock fiel in mehreren Lagen auf einer Seite bis kurz übers Knie, auf der anderen fast bis zum Knöchel. Sie sah hinreißend aus. Neben ihr fühlte ich mich in meinem billigen, aber besten Kostüm wie das hässliche Entlein. Aber das war mir egal. Ich war so stolz auf meine Schwester.«


  Karo erinnerte sich an die langen Nächte, in denen Andrea über den BWL-Büchern gebüffelt hatte, um ihr eines Tages in der Firma zu helfen. In den Monaten vor den Prüfungen hatte sie kaum das Haus verlassen, außer um Vorlesungen und Seminare zu besuchen. Nur selten konnte Karo sie loseisen und zu irgendwelchen Vergnügungen überreden.


  »Und dann seid ihr zum Feuerwehrhaus«, soufflierte Lina.


  »Genau. Es war ein sonniger, warmer Tag. Wir flanierten durch die Straßen, da bemerkten wir einen Menschenauflauf vor der Feuerwache. Es war Tag der offenen Tür mit Vorführungen, Getränken und Brotzeiten. Neugierig gingen wir hinein, genau in dem Moment, als ein junger Mann in Uniform eine dieser Stangen runterrutschte und einen Feuerlöscher packte, um etwas zu demonstrieren. Aber als er eure Mutter sah, blieb er stocksteif stehen und sah sie wie verzaubert an.«


  Lina seufzte. »Liebe auf dem ersten Blick.«


  »Während der Vorführung lugte er immer wieder zu ihr. Und danach kam er herüber und fragte, ob sie die Mohnfee sei. Sie schüttelte den Kopf und sagte: ›Nein, ich bin die Fee, die über Feuerwehrleute wacht. Die Mohnblumen sind eigentlich kleine Flämmchen.‹ Er wich nicht mehr von ihrer Seite.«


  Lina gab einen wohligen Laut von sich. »Jetzt will ich Shrek sehen.«


  Karo stöhnte auf. »Nicht schon wieder, Süße.«


  »Jenny findet den Film auch toll«, sagte ihre Nichte.


  Karo musste sich ein Grinsen verkneifen. »Woher weißt du das?«


  »Ups.« Ihre zerknirschte Miene bedeutete, dass strengste Geheimhaltung verordnet worden war.


  »Verstehe, ihr habt Jenny mal wieder getroffen. Ich tippe auf Abendessen am Sonntag.«


  Tommy seufzte. »Was soll’s, du hättest es sowieso erfahren. Wir haben sie am Mittwoch mit in den Zoo genommen und danach sind wir essen gegangen.«


  »War bestimmt nett.« An dem Tag hatte Jenny wegen eines Termins an der Uni schon mittags Feierabend gemacht. Schön, dass sie den Rest des Tages auf so angenehme Weise verbracht hatte. Und hoffentlich würden die beiden ihre Abwesenheit während des Treks für weitere Aktivitäten nutzen.


  *


  Als Martin erwachte, fühlte sich alles falsch an: Die Matratze war zu weich, die Decke zu schwer, und die Sonne ließ seine geschlossenen Lider orangerot leuchten. Neben sich hörte er regelmäßige Atemzüge. Er öffnete die Augen und sah Jos blonde Haare über ihren nackten Rücken gefächert. Er wollte sie berühren, fühlte sich aber noch nicht bereit für Morgenakrobatik. Letzte Nacht hatte sie ihn hart rangenommen, und das, nachdem sie zusammen drei Flaschen Wein getrunken hatten. Er war ein Biertyp. Wenn man ihm Wein hinstellte, kippte er den genauso schnell, und wegen des höheren Alkoholgehalts brummte jetzt sein Schädel.


  Leise kroch er aus ihrem Bett mit dem kitschigen Kopfteil aus weinrotem Plüsch, packte seine Sporttasche und versuchte, sich zu erinnern, wo im ersten Stock das Bad war. Den Flur entlang schlurfend spähte er durch offene Türen, sah ein Gästezimmer und dann ein Büro mit Schreibtisch und Laptop, Fotos an den Wänden und Stofftieren auf dem Fensterbrett. Wenigstens musste man die nicht gießen.


  Er öffnete eine verschlossene Tür. Bingo. Als er den Klodeckel hochklappte, trat er vor Schreck einen Schritt zurück. Was zum Geier? Bunte Muscheln waren in den durchsichtigen Sitz eingelassen. Er schauderte und rieb sich das Gesicht. Würde er jemals mit einer Frau zusammenleben können? Unwahrscheinlich. Hatte er auch noch nicht versucht, seit er mit achtzehn zu Hause ausgezogen war.


  Nachdem er geduscht und sich angezogen hatte, öffnete er das Dachfenster und sah nach draußen. Die Nachbarhäuser waren durch hohe Bäume verdeckt. Der Garten musste verdammt groß sein. Wie konnte sich Jo das leisten? Er hätte nicht gedacht, dass man in der Werbebranche so gut verdiente.


  Dieses Wochenende hatte er sich zum ersten Mal in ihr Territorium gewagt. Seit der Tour hatte sie eine Nacht bei ihm in seiner winzigen Wohnung verbracht, und nun musste er den zweiten Tag bei ihr überstehen und langweilte sich bereits. Sex, Kuscheln, Quatschen, Tanzen, Saufen, das war ja alles ganz nett, aber nicht genug.


  Was konnten sie an einem Sonntag in so einem Kaff anstellen? Jo wollte er lieber nicht fragen, denn die würde ihn nur wieder ins Bett zerren. Er fühlte sich jetzt lebendiger und könnte eine weitere Runde überstehen, aber er lechzte nach einem stärkeren Kick. Während er aufs Ziegeldach starrte, kam ihm eine Idee. Grinsend lief er die Treppe runter. In der Küche setzte er Kaffee auf und durchwühlte die Schränke nach einer Thermoskanne und Bechern.


  Zehn Minuten später betrat er das Schlafzimmer und zog Jo die Decke weg. Sie stöhnte und rollte sich auf den Rücken, während ihre Hände nach der Decke tasteten. Sie war schön. Ihre straffen Brüste leuchteten weiß an ihrem ansonsten sonnengebräunten Körper. Sehr sexy. Er ignorierte das Prickeln im Schritt. »Aufwachen, Schlafmütze.«


  Ihre Lider flatterten auf. »Martin? Wie spät?«


  »Kurz nach sieben.«


  Sie streckte einen Arm nach ihm aus. »Warum bist du um die Zeit schon auf?«


  Er nahm ihre Hand und setzte sich aufs Bett. »Schlechte Angewohnheit von mir.«


  Mit geschlossenen Augen schlang sie ihren Körper um ihn. »Will schlafen.«


  »Ich hab Frühstück gemacht.«


  Jo seufzte. »Na gut, ich komm gleich runter.«


  »Rauf«, sagte er.


  »Hä?«


  »Kaffee wird auf dem Dach serviert.«


  Sie riss die Augen auf. »Bitte wo?«


  »Ich dachte, wir könnten uns abseilen.«


  »Vom Dach? Spinnst du?«


  Er zupfte an einer blonden Strähne und lächelte. »Du hast gesagt, du würdest mir gern mal dein Leben anvertrauen. Vielleicht ist ja heute dein Tag.«


  Sie glotzte ihn an. »Du machst Witze.«


  Amüsiert schüttelte er den Kopf. »Niemals.«


  »Darf ich erst noch aufs Klo?«


  »Kann ich nur empfehlen.«


  


  In voller Ausrüstung, Thermoskanne und Becher am Gurt befestigt, kletterte Martin durchs Badfenster aufs Dach und hoch zum First. Nicht gerade eine Herausforderung, aber immer noch besser, als im Wohnzimmer auf der Couch zu hocken. Er trat mit einem Fuß gegen den Kamin. Solide genug. Dann streifte er das Seil von der Schulter und schlang ein Ende zur Sicherheit um den Schornstein.


  »He, wo bist du?«, rief Jo.


  »Hier oben natürlich.«


  Erst ragte ihr Blondschopf aus dem Badfenster, dann schlängelte sie sich durch die Luke. Einen albernen Moment lang war er versucht, ihr zu helfen, da krabbelte sie auch schon über die Ziegel zu ihm. »Du bist verrückt. Wenn uns meine Nachbarn sehen.«


  Er setzte eine Unschuldsmiene auf. »Was dann?«


  »Die rufen die Leute mit den Zwangsjacken.«


  Martin lachte. »Die erwischen uns nie. Wir sind viel zu schnell und zu clever.«


  Unter dem Vollgurt trug Jo nur eine kurze Hose und ein Bikinitop.


  »Du siehst heiß aus.«


  Ein Schmunzeln erhellte ihr Gesicht. »Danke.«


  Martin schenkte Kaffee in einen Becher und reichte ihn ihr. Er hatte es nicht eilig. »Wie kannst du dir so ’ne Hütte leisten?«


  »Das Haus gehört meinen Eltern. Vor ein paar Jahren haben sie sich eine Finca auf Mallorca gekauft und verbringen fast das ganze Jahr da. Also wohn ich jetzt hier.«


  »Und ich dachte schon, du hättest deinen Mann geschröpft.«


  Sie schnaubte. »Der war bei der Bundeswehr und hätte sich so eine Hütte nicht leisten können, trotz der beachtlichen Zulagen für seinen Afghanistaneinsatz.« Ihr Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. »Er kam als Wrack zurück, konnte nicht schlafen oder schreckte immer wieder aus Albträumen hoch. Ich konnte es nicht mehr ertragen, neben ihm zu liegen. Einmal hat er mich wachgeschüttelt und angefleht, nicht zu sterben. Er würde Hilfe holen.« Sie schluckte. »Tut mir leid, dass ich meinen ganzen Seelenmüll bei dir ablade.«


  Sollte dir auch leid tun, dachte Martin, aber sie sah ihn mit bettelnden Augen an, und ihm wurde klar, dass er da jetzt durch musste. »Schon in Ordnung. Hat er sich erholt?«


  Jo schüttelte den Kopf. »Tagsüber war er kaum ansprechbar. Mit der Therapie wurde es besser, aber dann hab ich ihn mal erschreckt, und er hat mich reflexmäßig in den Würgegriff genommen. Ich dachte, er bringt mich um. Da hat es mir endgültig gereicht. Ich hab ihn rausgeworfen. Er hat sich dann endlich dazu durchgerungen, Psychopharmaka zu schlucken, aber er war nie mehr der Alte, nur noch ein Schatten seiner selbst.«


  Martin stöhnte. Er hatte genug über die Probleme anderer Leute gehört.


  »Letzte Woche hab ich die Scheidung beantragt.«


  Scheidung? Er schluckte. Etwa seinetwegen?


  »Du und er– ihr könntet nicht unterschiedlicher sein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich will nicht über ihn reden.«


  Dafür quasselte sie aber verdammt viel über den Kerl. »Bald ist es endgültig vorbei.«


  Er bekämpfte die aufkeimende Panik, die ihm die Wirbelsäule hochkroch. Zeit für ein Ablenkungsmanöver. »Vertraust du mir?«


  Sie schürzte die Lippen. »Was hast du vor?«


  »Australian Rappel. Du läufst die Hauswand runter, Gesicht nach unten, während ich dein Leben in meinen Händen halte.« Er zeigte ihr seine schwieligen Pfoten. Sie musste ja nicht wissen, dass er das Seil am Kamin festgebunden hatte. Im Moment baumelte es hinter ihnen auf dem Dach.


  »Du hast ’nen Rappel, wenn auch vielleicht keinen australischen.« Jo atmete tief durch.


  Martin grinste.


  *


  Hans setzte eine Fuhre in Karlsburg ab, wo Jo wohnte. Er konnte der Versuchung nicht widerstehen, an ihrem einst gemeinsamen Zuhause vorbeizufahren, obwohl sie an einem Sonntag bestimmt nicht so früh aufstand. Gerne hätte er einen Blick auf sie erhascht, aber vermutlich war ihm noch nicht mal das vergönnt. Seit er sie in enger Umarmung mit dem Bergführer gesehen hatte, konnte er nicht den Mut aufbringen, sie zu kontaktieren. Wenn sie sich in den Typen verliebt hatte…


  Während er wie auf Autopilot durch die ruhige, beschauliche Wohngegend fuhr, kehrte er in Gedanken wieder auf die Dreckpisten in Afghanistan zurück, ins Dorf, zum Hinterhalt. Sie wollten dort mit dem Dorfältesten sprechen, als ein Junge auf sie zugerannt kam. Er rief etwas, das die Bewohner davonlaufen ließ. Der Übersetzer brüllte eine Warnung, aber da sprang der Junge schon auf das erste gepanzerte Fahrzeug und explodierte… Seine erste Begegnung mit einem Selbstmordattentäter.Direkt hinter ihm kam eine Frau schreiend aus dem Haus gerannt. Aus dem Augenwinkel sah Hans, wie ein anderer junger Bursche ein Sturmgewehr in ihre Richtung schwenkte. Ohne zu überlegen, warf er sich auf sie und stürzte mit ihr zu Boden, bevor die Salve explodierte. Die Frau starrte ihn aus fast schwarzen Augen an, klammerte sich an ihn, zitterte. Weitere Schüsse fielen, dann flog ein Jeep in die Luft– ganz in ihrer Nähe.


  Er musste kämpfen, seinen Kameraden helfen, aber sie ließ ihn nicht los. Da küsste er sie. Ihre Muskeln entspannten sich, ihr Zittern ließ nach. Hans löste sich aus ihrer Umklammerung. Sie schrie ihm etwas nach, aber er musste die Heckenschützen ausmachen, sie erledigen. Als der Spuk endete, hatte es fünf von seinen Leuten erwischt. Hans hatte wenigstens einen der Burschen abgeknallt, aber er war nicht stolz darauf. Der Junge war höchstens dreizehn Jahre alt–von den Taliban rekrutiert.


  Die Frau kauerte immer noch an derselben Stelle. Da er sonst nichts mehr tun konnte, half er ihr auf. Sie schwankte, klammerte sich erneut an ihn und murmelte Worte, die sich wie eine Beschwörung anhörten. Dann hob sie ihren Kopf und sah ihn an. Er lächelte ihr beruhigend zu, da zerbarst ihr Kopf. Ein Scharfschütze hatte sie erwischt.


  Hans wusste bis heute nicht, ob die Kugel ihm gegolten oder der Mistkerl sie aufs Korn genommen hatte, weil er sie geküsst und sich auf sie geworfen hatte, um sie zu schützen. Er schluckte. Seine Augen brannten. Er hatte sie doch nur retten wollen und kläglich versagt.


  Auch Jo hatte er nicht halten können. Seit seiner Rückkehr brauchte er sie mehr denn je. Ein Schauder lief ihm über den Rücken, als er die schmale Straße entlangfuhr. Nur das Hausdach lugte hinter den alten Bäumen hervor. Er trat auf die Bremse. Was zum Teufel? Ein Kerl stand auf dem Dachfirst. Einbrecher oder Jos lebensmüder Liebhaber? Sein Puls raste. Er sollte die Polizei holen. Oder dem Kerl zurufen und versuchen, ihn zur Vernunft zu bringen? Er ließ das Fenster runter, bevor er den Motor abstellte. Unverständliche Wortfetzen drangen zu ihm ins Auto. Da sah er Jo aufstehen. Ihre blonden Haare waren zu zwei Zöpfen geflochten. Unter ihrem Klettergurt zeigte sie mehr nackte Haut als Kleidung. Was hatten die beiden vor?


  Ihm klebte die Zunge am Gaumen, also sah er sich nach seiner Wasserflasche um, fand sie hinter dem Fahrersitz und trank sie halb leer. Als er wieder zum Dach blickte, küssten sich die beiden. Übelkeit stieg in ihm hoch. Würden sie’s auf dem Dach treiben?


  Nein, Jo lief den First entlang ans Ende. Der Kerl folgte ihr in einigem Abstand. Zwischen ihnen baumelte ein Seil. Himmel, Jo! Was treibst du? Sie wandten sich einander zu und redeten, aber Hans verstand kein Wort. Dann setzte sich der Typ und stemmte die Füße gegen die niedrige Mauer, während Jo drüberkletterte und aus seinem Blickfeld verschwand.


  Hans sprang aus dem Auto und lief zum Ende des Grundstücks, bis er sehen konnte, wie Jo die Hauswand hinunterlief, Gesicht nach unten, nur von dem Trottel gehalten. Warum, Jo? Warum seilst du dich für diesen Wichser von einem Dach ab? Der liebt dich nicht, nicht so wie ich.


  Er schluckte. Ihre Affäre mit dem Bergführer musste ernster sein, als er gedacht hatte– ernster und gefährlicher. Zu welchem Unfug würde der sie sonst noch überreden? Abscheu und Wut verschmolzen zu Entschlossenheit. Zeit, sich für eine Tour anzumelden und dem Kerl auf den Zahn zu fühlen. Vielleicht musste er Jo vor diesem Verrückten retten. Sie würde er um jeden Preis schützen.


  


  


  Kapitel 7


  


  Zwei Minuten nach neun hetzte Jenny ins Büro, warf ihre Jacke über den Garderobenständer, legte ihre Tasche neben dem Schreibtisch ab und ließ sich in den Bürostuhl fallen. Sie hatte gerade noch genug Zeit, den Monitor einzuschalten, bevor Franz mit zwei dampfenden Tassen ankam.


  »Da bist du ja endlich. Die Katze ist aus dem Haus und die Mäuse tanzen auf dem Tisch.« Er setzte sich auf den zweiten Stuhl und stellte einen Kaffee vor sie.


  »Ich wäre vorsichtig mit dem Tanzen.«


  Er grinste. »Gibt auch zu wenig Frauen in dem Laden.«


  Da hatte Franz recht. Jenny war eine von nur drei weiblichen Angestellten bei insgesamt vierundzwanzig Mitarbeitern. »Ist schon irgendwie komisch, dass Karo nicht mehr Frauen einstellt.«


  »Für sie zählen eben nur Qualifikation und Erfahrung. Frauenquoten sind sowieso Unfug. Für so was ist Karo viel zu klug.«


  Jenny starrte ihn ungläubig an. »Willst du damit sagen, dass nur wenige Frauen es mit euch Kerlen aufnehmen können?«


  Franz lachte.


  »Du sexistischer Flegel.«


  »Hör zu, Sonnenschein–«


  »Ich bin nicht dein Sonnenschein.«


  »Nein, aber Karos Schoßhündchen.«


  Jenny funkelte ihn zornig an, wollte ihm eine Salve Schimpfwörter an den Kopf werfen, da merkte sie, dass er sie nur aufzog. Sie schenkte ihm ein souveränes Lächeln. »Immerhin hat mich Karo zu ihrer Stellvertreterin gemacht. Danke für den Kaffee.«


  Franz runzelte die Stirn. »Bild dir bloß nicht ein, dass du jetzt Chefin bist.«


  Sie widerstand der albernen Versuchung aufzustehen, um auf ihn herabzublicken. »Mein lieber Franz, ich weiß genau, was ich bin. Karo hat mir die Verantwortung übertragen, weil ich eine Kümmernatur bin. Ähm, ein Kümmerer, meine ich.«


  Er lachte. »Du meinst Kümmererin.«


  »Genau.« Jenny grinste. »Karo hat mir gesagt, wenn es Probleme mit Kunden gibt, soll ich mich an dich wenden, weil du sie um den kleinen Finger wickeln und jede Situation entschärfen kannst.«


  Franz sah sie verblüfft an. »Das hat Karo gesagt?«


  »Und sie hat recht. Jetzt lass mich zufrieden. Ich muss ich mich um die neuen Aufträge kümmern. Wir wollen am Monatsende schließlich Geld kriegen.«


  Er sprang auf. »In Ordnung, Jenny. Sag Bescheid, wenn du Hilfe brauchst.«


  »Mach ich.« Sie sah ihm nach, als er davonstolzierte, und dachte daran, wie viel einfacher Karos Leben sein könnte, wenn sie ihre Mitarbeiter für gute Arbeit auch ab und zu loben würde. Jenny seufzte, schlüpfte aus den Schuhen, nahm einen Schluck Kaffee und lehnte sich zurück. Wenn die Chefin kein Vertrauen in ihre Leute hatte, wie sollten die dann selbstsicher ihre Aufgaben erfüllen? Karo wusste das bestimmt und glaubte einfach nicht, dass es etwas brachte, jemanden zu verhätscheln. Das Läuten des Telefons riss sie aus ihren Überlegungen.


  »Gregor hier. Wir haben ein Problem.«


  Jenny rutschte das Herz in die Hose. Während ihrer ersten Stunde in Amt und Würden schon Probleme? »Was ist passiert?«


  »Kannst du Karo erreichen?«


  Sie sah auf die Uhr. Noch sollte sie auf dem Weg zum Treffpunkt sein und Empfang haben. »Wahrscheinlich, aber sag mir erst mal, was los ist. Vielleicht kann ich ja helfen.«


  »Na gut. Eine Druckerpresse ist ausgefallen.« Seine besorgte Stimme und die Tatsache, dass er Karo Bescheid geben wollte, deuteten auf eine halbe Katastrophe.


  »Wie lange wird die Reparatur dauern?«, fragte sie.


  Das Geräusch von Fingernägeln, die über Bartstoppeln kratzten, drang aus dem Hörer, dann meinte er: »Im besten Fall kriegen wir sie bis Montagmittag wieder zum Laufen. Soll ich den Hersteller anrufen? Normalerweise kümmert sich Karo um so was.«


  »Ja, ruf an, Gregor. Du kannst das Problem am besten beschreiben. Mach ihnen Druck und sag mir Bescheid, wenn du Genaueres weißt.«


  »Wird sofort erledigt.«


  »Warte, wie viele Kunden sind betroffen?«


  Papierrascheln, dann: »Fünf sind in der Warteschlange, aber der Meisterauftrag ist der größte. Wenn wir den zurückstellen, können wir die anderen Bestellungen termingerecht erledigen.«


  Jenny krümmte sich. »Nicht Meister!« Wenn Karo hier wäre, würde selbst sie davor zurückschrecken, dem Mann so eine Nachricht zu überbringen.


  »Hm, Schuster und Kranich haben zusammen eine fast genauso große Bestellung, aber das sind langjährige Kunden, die normalerweise besten Service bekommen.«


  Jenny musste um Atem ringen. »Können wir nicht die Digitaldrucker nehmen?«


  Gregor schnaubte. »Viel zu teuer bei den Stückzahlen und zu langsam, um Zeit rauszuschlagen.«


  Was tun? Verflixt, warum gerade jetzt, wo Karo nicht da war? Ihretwegen. »Okay, Gregor. Ich werde sehen, was ich tun kann.«


  »Sag ihnen lieber, dass es drei Tage Verzögerung gibt. Besser früher liefern, als sie ein zweites Mal zu enttäuschen.«


  »Gut, danke Gregor. Ich weiß, dass du das alles wieder hinkriegst.«


  Er lachte. »Da mache ich mir keine Sorgen. Die ekelhafte Arbeit bleibt an dir hängen.«


  »Bis später.« Sie legte auf. Vielleicht war Meister ja gar nicht so schlimm, wie Karo glaubte.


  *


  Karo parkte ihren lila Mini Cooper vor dem traditionellen Alpenhotel am Ende eines engen österreichischen Tals. Geschnitzte Holzläden verzierten die Fenster und rote Geranien den Balkon. Felsmassive mit verschneiten Gipfeln umgaben das Tal wie Gefängniswächter, die Karo an einer Flucht hindern wollten. Unsinn, niemand konnte sie hier festhalten.


  Sie nahm ihr Navi aus der Halterung an der Windschutzscheibe und steckte es in die Deckeltasche ihres Rucksacks. Als sie ausstieg, sog sie die klare, kühle Bergluft ein und nahm den Geruch von Fichten wahr. Vielleicht würde es ja Spaß machen. Sie zog ihre Wanderschuhe an und stopfte die Turnschuhe in den schon ordentlich ausgebeulten Rucksack, dann klopfte sie auf das Dach des Minis. »Bin bald zurück, Chico. Wenigstens hoffe ich das.«


  Im Gasthof Krone stand ein großer, breitschultriger Typ in Trekkinghose und kariertem Hemd an der Rezeption über Papiere gebeugt und klopfte mit dem stumpfen Ende eines Bleistifts darauf. Karo schätzte ihn auf Ende dreißig. Seine etwas zu langen– oder zu kurzen– dunkelblonden Haare und der Dreitagebart verliehen ihm ein gammliges, aber auch verwegenes Aussehen. Falls das Martin Sander war, brauchte er jedenfalls keinen Imageberater.


  Die junge Frau hinter der Theke lächelte sie an. »Guten Morgen.«


  »Guten Morgen, ich bin wegen der Tour hier«, verkündete Karo und bemühte sich um eine feste Stimme.


  Der Mann blickte auf. Bernsteinfarbene Augen fixierten Karo, ohne zu blinzeln, wie die einer Schlange. Er grinste breit. Offenbar kannte er die hypnotische Wirkung seiner Glubscher.


  »Karolina Schenkenberg?«


  »Ja, nennen Sie mich Karo.«


  »Gut, auf dem Berg duzen wir uns.« Er schüttelte ihre Hand. »Martin Sander, dein Führer für die nächsten fünf Tage, Cara. Macht dir doch nichts aus, dein Leben meinen fähigen Händen anzuvertrauen?«


  Nur zwanzig Sekunden, und der Kerl nervte schon. Karo lupfte eine Augenbraue. »Cara? Bist du Spanier oder taub?«


  Er schmunzelte. »Halb Spanier, halb Deutscher und taub nur, wenn’s mir in den Kram passt.«


  »Spanier? Wäre ich nie drauf gekommen. Sander, dann war wohl deine Mutter aus Spanien.«


  »Nee, mein Vater. Conrado Santos. Hab den Nachnamen ändern lassen. Eigentlich wollte ich mich Sandler nennen, aber man kann ja nicht gleich jedem verraten, wie man drauf ist.«


  Karo legte den Kopf in den Nacken und unterdrückte ein Stöhnen. Bei dem Gedanken, dass sie sich die nächsten fünf Tage auf diesen komischen Vogel verlassen sollte, wurde ihr übel.


  Bildete sie es sich nur ein, oder verbarg er ein hämisches Grinsen, indem er sich wegdrehte und ein Häkchen aufs Papier malte. »Du hast vierzig Minuten, um ein letztes luxuriöses Frühstück zu genießen.« Als er wieder aufsah, musterte er sie von Kopf bis Fuß. »Sind wir uns schon mal begegnet?«


  Hoffentlich nicht. »Daran würde ich mich erinnern.«


  »Wie hast du von Adventure Treks erfahren?«


  »Eins deiner Flugblätter klemmte unter meinem Scheibenwischer. Auf einer Autobahnraststätte. Normalerweise werfe ich solchen Mist einfach weg.« Nur diesmal war etwas verdammt schiefgegangen.


  Wieder fixierten seine Augen sie und hielten ihren Blick gefangen. »Hm, auf einer Autobahnraststätte. Interessant.« Er lächelte.


  Warum zum Teufel amüsierte ihn das? Es spielte ja wohl keine Rolle, wo sie seinen dämlichen Papierfetzen gefunden hatte. Sie zuckte die Schultern. »Wo gibt’s Kaffee?«


  Er deutete zu einem Korridor. »Die erste Tür links. Der Ecktisch ganz hinten. Mit dir sind wir vollzählig. Ich komm auch gleich.«


  Sie fand den Speisesaal und studierte die vier Wandergesellen, während sie auf den Tisch zusteuerte. Ein Mann in den Dreißigern mit Vollbart saß nahe bei einer etwa gleichaltrigen Frau mit pfiffiger Kurzhaarfrisur. Eindeutig ein Pärchen. Ein dunkelhaariger Bursche hockte am schmalen Ende des Tisches und wirkte noch unsicherer, als Karo sich fühlte. Ein weiterer Typ saß mit dem Rücken zu ihr.


  »Hallo zusammen. Ich bin Karo.«


  Der Mann vor ihr drehte sich um und lächelte sie an. Mitte vierzig, schätzte Karo, attraktiv und total entspannt. Er trug seine Outdoor-Klamotten, als sei er darin geboren. »Hallo Karo, ich bin David. Setz dich und hau rein. Wer weiß, wann wir wieder was Anständiges zu essen bekommen.«


  Sie nahm neben David Platz, und das Pärchen stellte sich als Sabine und Bernd vor. Keine Trauringe, und sie hatten etwas Verschwörerisches an sich.


  Der nervöse Kerl murmelte: »Hans Moosburger.« Die dunklen Haare reichten ihm bis zu den Schultern. Seine schlaksige Figur weckte in Karo den Wunsch, ihn zu füttern, aber die Narbe an seiner linken Wange verlieh ihm etwas Abenteuerliches. Er wich ihrem Blick aus, also musterte sie den Tisch: Brötchen, Croissants, Käse, Schinken, Nussnugatcreme, Marmelade und Butter. Gut genug, aber doch nicht gerade luxuriös. Was erwartete sie dann wohl die nächsten Tage? Entspann dich, Karo. Dies ist der perfekte Zeitpunkt, um ein paar Tage aus dem Alltagstrott auszubrechen, jetzt da der Meister-Auftrag unter Dach und Fach ist.


  Sie konzentrierte sich auf ihre Atmung, als müsse sie gleich über einen Kredit für ihre Firma verhandeln. Dann lächelte sie ihre Wanderkameraden an. Im Gegensatz zu ihr schienen sich alle auf die Tour zu freuen und dem Aufbruch entgegenzufiebern– selbst Hans, der allerdings mehr wie eine Raubkatze in einem Käfig wirkte.


  *


  Martin tigerte im Herrenklo auf und ab. Sie war es! Die Unerschütterliche von der Raststätte hatte seinen Köder geschluckt. Das könnte die verdammt noch mal beste Tour überhaupt werden, aber er durfte sie nicht noch einmal so unterschätzen wie anschließend auf der Autobahn.


  Mann, er war echt ein Glückspilz. Das Schicksal hatte sie ihm in die Hände gespielt. Es war vermutlich Karos erste Bergwanderung. Komplett neues Outfit, neue Stiefel, mit denen sie sich bestimmt Blasen laufen würde. Er müsste sie den Berg hochscheuchen. Was, wenn sie einfach umkehrte, ins Tal humpelte und abhaute? Das durfte er nicht zulassen.


  Er wusch sich die Hände und das Gesicht. Die würde ihn nicht noch einmal ignorieren. Das Leben war schön. Die Spiele konnten beginnen. Er betrachtete sein Spiegelbild und grinste– nur so lange, bis sein Blick auf seine Augen fiel. Das Grinsen verging ihm. Wenn er doch bloß nicht ihre Augen geerbt hätte.


  Als er sich dem Tisch näherte, plapperte Sabine aufgeregt und brachte alle zum Lachen. Dann sah sie auf und lächelte ihm zu. Sie war eindeutig mit Bernd verbandelt, auch wenn sie unabhängig voneinander gebucht hatten. Merkwürdig, aber er würde schon rausfinden, was dahintersteckte. Der nervöse Hans verwirrte ihn mehr, aber der Bursche würde bestimmt keinen Ärger machen. Und David wollte sicher nur beweisen, was für ein toller Kerl er war. Die Sorte kannte er.


  Aber warum hatte sich Karo angemeldet? Er erinnerte sich an das elegante Kostüm und ihr geschäftsmäßiges Auftreten. Ein Fitnessstudio passte besser zu ihr. Nach einer halben Stunde Training ab unter die Dusche und dann an der Bar Fruchtcocktails schlürfen und mit Freundinnen quatschen.


  Er stellte sich hinter ihren Stuhl, packte die Lehne und beugte sich über sie. Für einen Fremden kam er ihr damit viel zu nah und sperrte sie auch noch zwischen Tisch und Stuhl ein. Er wollte sehen, wie sie auf seine Zudringlichkeit reagierte.


  Sie sah auf und zog die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts.


  »Braucht ihr noch irgendwas?« Er blickte in die Runde und erntete Kopfschütteln, Schulterzucken und ein »Nein, danke« von Sabine.


  Karo fragte gelassen: »Gibt es hier auch Latte macchiato?«


  »Nö, dafür müssten wir die Alpen überqueren.«


  »Sehr witzig.« Sie strich Nussnugatcreme auf ein zerrupftes Stück Croissant und steckte es sich in den Mund.


  Martin setzte sich schräg gegenüber von ihr auf den freien Stuhl am Kopfende. Sie leckte Krümel und Nugat von ihren Lippen, dann trank sie einen Schluck Kaffee und verzog das Gesicht. Er unterdrückte ein Grinsen. Sie würde seinen löslichen Kaffee verabscheuen und das Trockenfutter auch.


  Bernd fragte: »Sollten wir noch irgendwas wissen, bevor wir aufbrechen?«


  Er konnte es wohl kaum erwarten. Martin antwortete, ohne das Gesicht zu verziehen: »Nein, ihr werdet mir einfach vertrauen müssen.«


  Der Trottel grinste und nickte.


  »Habt ihr alles dabei, was auf der Liste steht, die wir euch geschickt haben?« Nicht, dass er Angestellte hatte, aber ›wir‹ klang einfach besser.


  »Wir sind schließlich keine Kinder«, sagte Karo.


  David lehnte sich zu ihr. »Ich hab sogar zweimal nachgeschaut, um sicher zu sein.«


  Sie zwinkerte ihm zu. »Ich hab das Zählen aufgegeben.«


  »Gut, dann hab ich da noch eine Frage an jeden von euch. Was versprecht ihr euch von der Tour?« Er beobachtete Karos unbewegte Miene, da lenkte ihn Sabine ab, die ihren Kopf senkte und errötete. Das sah doch vielversprechend aus. »Du fängst an, Sabine.«


  »Ähm, nichts Bes-Besonderes.« Sie stotterte tatsächlich. Eine erwachsene Frau– bei einer so harmlosen Frage?


  Er grinste und wartete auf mehr.


  Sie fügte schnell hinzu: »Ist ja nicht so, als wär das ein richtiges Firmentraining.«


  Was sollte das denn heißen? Er würde ihr schon zeigen, was es alles zu lernen gab. Er wandte sich Bernd zu, der vermutlich für ihr Unbehagen verantwortlich war. »Und wie sieht’s bei dir aus?«


  Bernd räusperte sich. »Ich will rausfinden, wie ich zurechtkomme. Im Freien übernachten, Berge raufklettern, Wildwasserfahrt. So was hab ich noch nie gemacht. Wandern schon, aber nichts mit Seilen und so.«


  Okay, einer, der seine Nervosität mit Geplapper überspielte. »Gut, dann kommst du in den nächsten Tagen bestimmt auf deine Kosten.« Jetzt bedauerte er, dass er Karo so viel Zeit zum Nachdenken gelassen hatte, aber dann konnte sie auch noch etwas länger schmoren. Er fragte David: »Dich hat dein Boss angemeldet, richtig?«


  »Ja, er will, dass ich deine Tour teste. Wenn’s mir gefällt, schickt er mehr Leute.«


  Erhoffte sich der Schnösel als Versuchskaninchen eine Sonderbehandlung? Vielleicht würde Martin ihn härter rannehmen. Beinahe hätte er Hans vergessen, der still am anderen Ende des Tisches saß und den Kopf gesenkt hielt. »Was ist mit dir, Hans?«


  »Ich mag Bergsteigen.«


  Das war etwas lahm. »Du hast Erfahrung?«


  »Ja.« Hans nickte. »Mein höchster Gipfel in den Alpen war der Piz Palü. Fast viertausend Meter.«


  Dafür brauchte man Steigeisen und am besten eine Seilschaft. Verblüfft fragte Martin: »Was willst du dann hier?«


  Hans starrte ihn an. »Soll doch ein Abenteuer werden, oder?«


  Mit offenem Mund kratzte sich Martin die stoppelige Wange, dann erholte er sich von seiner Überraschung und sah Karo an. »Und, suchst du auch Abenteuer?«


  »Die Welt ist voller merkwürdiger Leute«, sagte sie. »Ein paar davon denken, dass mir die Tour gut tun wird.«


  *


  Mit zögernden Schritten ging Jenny in Sebastians Büro. Wie immer stand seine Tür offen. Er saß vor seinem Computer und schubste die Maus herum. Als sie sich räusperte, blickte er auf und zog eine Augenbraue hoch.


  »Ich brauche deine Hilfe, Sebastian. Eine der Druckerpressen ist ausgefallen.«


  Seine Augenwinkel zuckten, als müsste er ein Grinsen unterdrücken. »Dann kümmere dich drum, Chefin.«


  »Der Meisterauftrag könnte sich verzögern.«


  Er pfiff durch die Zähne, dann wurde sein Gesicht ernst. »Nun, Jenny. Ich denke, dass Karo ihre Gründe hatte, dich zur Stellvertreterin zu machen. Du solltest sie nicht enttäuschen. Vielleicht will sie ja herausfinden, ob sie dir eine Vollzeitstelle anbieten kann mit mehr Verantwortung als die einer kleinen Sekretärin.« Seine Lippen verzogen sich zu einem fiesen Grinsen. »Wäre doch nicht fair von mir, ihre Pläne zu durchkreuzen und jetzt einfach zu übernehmen, oder?«


  Sie schluckte die vielen Flüche, die ihr durch den Kopf schwirrten, wirbelte herum und stapfte hinaus. Franz würde ihr helfen. Er musste einfach. Sie lief zu seinem Büro und betete, dass ihr Lob von heute Morgen nachwirkte, sodass er mit Begeisterung den Mann anrief, den Karo so abstoßend fand. Sie stürmte in sein Zimmer und ließ das ganze Fiasko aus sich heraussprudeln, einschließlich Sebastians Reaktion, und endete mit den Worten: »Ich weiß, dass du Meister um den kleinen Finger wickeln wirst.«


  Während ihres Wortschwalls hatten sich die Sorgenfalten immer tiefer in sein Gesicht gegraben, aber nun brachte er ein kleines Lächeln zustande, stand auf und lief im Raum hin und her. »Ich werd’s versuchen, Jenny. So übel wird er schon nicht sein. Vielleicht benimmt er sich ja nur wie ein Idiot, wenn er es mit Frauen zu tun hat.«


  Obwohl das super-ekelhaft wäre, hoffte sie, dass er richtig lag. Er kratzte sich die Wange, dann blickte er sie eindringlich an. »Du hast schon mal mit ihm telefoniert, oder?«


  »Ja, aber er wollte sofort mit der Geschäftsleitung sprechen. Karo musste sogar den Termin selbst mit ihm vereinbaren.«


  »Oh je.« Franz atmete tief durch, ließ sich vor seinem Computer nieder und lud die Kundendatei.


  Wow, eine wirklich große Bestellung. Und das war nur die Erste von fünf. Jenny zog einen Besucherstuhl heran, ließ sich draufplumpsen und schlang die Arme um sich, während Franz wählte.


  Er nickte ihr zu, nachdem er um Audienz bei Meister gebeten hatte. Gott sei Dank wurde er durchgestellt. Als Franz erklärte, dass es eine Verzögerung geben könne, ertrug Jenny die Spannung nicht länger und drückte auf den Freisprechknopf.


  »Was! Sie machen wohl Witze. Ich will Karo Schenkenberg sprechen. Jetzt.«


  Jenny fuhr zusammen, Franz hob seine Hand und winkte ab, um sie zu beschwichtigen. »Herr Meister, sie muss sich zuerst um den Notfall kümmern. Das verstehen Sie doch.«


  »Gut, ich verlasse mich darauf, dass Ihre Chefin alles regelt und meine nicht ganz unbeträchtliche Bestellung rechtzeitig erfüllt. Sonst storniere ich die anderen vier. Es sei denn, sie möchte mich anrufen und mir die Lage persönlich auseinandersetzen. Vielleicht sollte sie mich lieber besuchen, dann hätte ich bestimmt mehr Verständnis.«


  Franz war knallrot angelaufen. Er atmete tief durch. »Natürlich werden wir alles in unserer Macht Stehende tun, um trotz der technischen Probleme rechtzeitig zu liefern.«


  Jenny schaltete den Lautsprecher aus, sprang auf und rannte zur Tür, die sie öffnete und vernehmlich schloss, bevor sie rief: »Alles unter Kontrolle, Franz. Karo meint, es wird keine Verzögerungen geben.«


  Er schenkte ihr ein erleichtertes Lächeln und gab die Falschinformation an Meister weiter, dann drückte er auf den Freisprechknopf. Gebannt beugte sich Jenny über das Telefon und lauschte mit angehaltenem Atem.


  »Ha, ich wusste doch, dass ich mich auf die Frau verlassen kann. Nächstes Mal reden Sie erst mit ihr, bevor sie Kunden anrufen und vor den Kopf stoßen.«


  »Mein Fehler. Sie haben absolut recht. Ich dachte, ich sollte Sie vorwarnen. Tut mir wirklich leid, dass ich Sie grundlos belästigt habe.«


  »Sollte so etwas noch einmal vorkommen, sagen Sie Ihrer erstaunlichen Chefin, dass sie mich bitte selbst anrufen soll.«


  Jenny sah Franz’ Adamsapfel ein paar Mal auf und ab hüpfen. »Sehr wohl, Herr Meister. Bitte entschuldigen Sie. Einen schönen Tag wünsche ich.«


  »Den werde ich bestimmt haben.«


  Franz legte auf, warf den Kopf in den Nacken und stöhnte. »Den hab ich mir um den Hals gewickelt, nicht um den kleinen Finger. Wenn er Karo davon erzählt, bin ich geliefert.«


  »Quatsch. Sie wird’s zu schätzen wissen, dass du es versucht hast. Immerhin hat er die offenen Bestellungen nicht storniert.«


  »Jetzt müssen wir nur noch rechtzeitig liefern, sonst gehen sie uns vielleicht doch noch durch die Lappen.«


  Jenny ballte die Fäuste und drückte sie gegen ihre Schläfen. »Bitte versuch’s bei Kranich und dann bei Schuster. Wenn die uns drei extra Tage geben, kriegen wir Meister mit einigen Überstunden gebacken.«


  »Überstunden müssen von Karo genehmigt werden.«


  Jenny seufzte. »Die würde in so einem Fall keinen Augenblick zögern.«


  »Der Firma ging’s nicht so besonders, bis Meister daherkam und mit dicken Geldbündeln winkte. Nur haben wir das Geld natürlich noch nicht.«


  Jenny blickte ihm in die dunkelblauen Augen und nickte mit wenig Überzeugung. »Wir müssen es tun, oder?«


  »Wünsch mir mehr Glück bei den anderen beiden, sonst fliegt uns alles um die Ohren.«


  


  


  Kapitel 8


  


  Hans entspannte sich jetzt, da er diesen komischen Vogel getroffen hatte. Martin Sander glich eher einem Trickbetrüger als einem Bergführer. Jo hatte anscheinend seinen Namen ihrem neuen Stecher gegenüber nicht erwähnt. Nun stellte sich ihr stures Festhalten an ihrem Familiennamen als Vorteil heraus, auch wenn das ihre Ehe unter ein schlechtes Vorzeichen gestellt hatte.


  Wie auch immer, Martin beachtete ihn kaum, und das war gut so. Stattdessen ließ er Karo nicht aus den Augen. Hatte er schon das Interesse an Jo verloren? Hans lächelte. Vielleicht musste er bald seine Frau trösten.


  Karo und Sabine kamen schwatzend von der Toilette zurück, und Martin fletschte grinsend die Zähne. Nein, der schmachtete Karo nicht an. Er trachtete nach etwas anderem, aber was? Vielleicht musste er auch noch Karo vor dem Wichser schützen– oder gleich die ganze Welt. Klettern konnte gefährlich sein, sogar tödlich. Keine Sorge, Jo. Ich hab mich im Griff.


  Die anderen standen auf und schlüpften in ihre Jacken. Hans erhob sich und stiefelte hinter ihnen her in die Eingangshalle, wo er seinen Rucksack packte, bevor er ins Freie trat. Jetzt, da die Sonne höher stand, roch es nach Kuhmist. Vor einem uralten Bauernhof staksten Hühner auf dem Misthaufen herum. Die Wonnen des Landlebens. Er konnte es kaum erwarten aufzusteigen, raus aus der Kuhfliegenzone. Die weißen Giganten riefen ihn, wie sie es in Afghanistan getan hatten, nur konnte er dort nie die Dreckpisten verlassen, nie aufsteigen aus den Kampfgebieten.


  Karo öffnete die Tür eines lila Mini Coopers mit Rennstreifen, an dessen Seite eine 13 in einen weißen Kreis gemalt war. Hans schmunzelte. Die Frau hatte offensichtlich eine verspielte Seite. Sie hievte einen Wanderrucksack heraus und sperrte den Wagen ab.


  Nachdem sie das Gepäck verstaut hatten, stieg Hans in den Minibus und setzte sich hinter den Fahrer, während sich Sabine und Bernd die Rückbank teilten. Zu seiner Überraschung schwang sich Karo neben ihn und überließ David den Beifahrersitz.


  Martin klemmte sich hinters Steuer, und der Bus schaukelte los. Karo starrte aus dem Fenster, wo es nur Bauernhöfe, Pensionen und Gasthäuser zu sehen gab. Wollte sie eine Unterhaltung vermeiden?


  »Warum bist du hier?«, fragte er.


  Sie wandte sich ihm zu und legte die Stirn in Falten. Erst da bemerkte er, wie anmaßend seine Frage klingen musste. Hitze stieg ihm ins Gesicht. »Ich meine, du siehst nicht so aus, als würdest du gern im Freien kampieren.«


  »Tu ich auch nicht. Ich dachte, es würde mir vielleicht gut tun, mal aus meinem Wohlfühlbereich auszubrechen.« Sie krümmte sich und stöhnte auf. »Entschuldige, dass ich solchen Psychomist fasle. Die Tour ist ein Geschenk meiner Kollegen.«


  Hans lächelte. »Die Wanderung wird dir bestimmt gefallen. Die Kletterei sollte relativ harmlos ausfallen, und die Wildwasserfahrt wird schon nicht so wild werden. Mach dir keine Sorgen, ich pass auf dich auf.« Andererseits könnte Martin etwas zustoßen. Sein Lächeln vertiefte sich.


  Sie lehnte ihren Kopf zurück und blickte geradeaus. »Kann’s kaum erwarten.«


  »Freut mich«, rief Martin vom Fahrersitz. »Wir erreichen gleich die Absprungzone.«


  Hans stöhnte. Absprungzone? Als ob sie Fallschirmspringer wären. Vermutlich würde sich der Clown in die Hosen machen, wenn er aus einem Flugzeug springen müsste.


  Der Bus traf ein Schlagloch. Als er im Sitz herumgeworfen wurde, versetze es ihn auf die unasphaltierten Straßen in Afghanistan. Mühsam dämmte er den Flashback ein. Hier gab es keine Minen, keine Hinterhalte. Seine Fingerspitzen kribbelten, sein Herz raste. Er konzentrierte sich auf seine Atmung und saugte die Landschaft auf, während der Bus zum Parkplatz am Ufer eines Sees holperte. Malerisch spiegelten sich der blaue Himmel und die weißen Gipfel auf dem glatten Wasser. Eine schmale Grasfläche, die wohl als Liegewiese diente, wurde von Bäumen in allen Grünschattierungen begrenzt. Die Bilder in seinem Kopf lösten sich vollends auf.


  »Dann wollen wir mal.« Martin sprang raus und öffnete die seitliche Schiebetür.


  Hans folgte Karo nach draußen, streckte sich und ließ seinen Blick über die Flanken des Atzel wandern. Laut Plan würden sie morgen den Gipfel besteigen. Er konnte es kaum erwarten.


  »Kommt mal alle her«, rief Martin vom hinteren Ende des Busses. »Proviantausgabe. Jeder ein Beutel.«


  Karo schritt auf ihn zu. »Mein Rucksack ist ganz schön voll.«


  Hans folgte ihr.


  »Erwartest du etwa, dass Sherpas dein Essen den Berg hochschleppen?« Der Idiot feixte, während er ihr einen roten Nylonbeutel reichte. »Und die kurzen Sicherungsseile müsst ihr auch selbst verstauen. Zur Not außen am Rucksack.«


  Karo funkelte Martin an. Wenn Blicke töten könnten. Vor Hans tauchten andere hasserfüllte Gesichter auf. Er verscheuchte die Erinnerung.


  Martin streckte den Arm nach Karos Rucksack aus. »Lass mich mal sehen, was du alles an unnötigem Zeugs rumträgst.«


  Sie wich zurück. »Lass deine Finger von meinen Sachen.«


  »Hast du da sexy Dessous drin?«


  »Nein, aber eine Schnappschildkröte.«


  Hans rieb sich über den Mund, um sein Grinsen zu verbergen. Die Tour konnte interessant werden.


  *


  Martin sah zu wie Karo Seil und Proviantbeutel außen an ihrem Rucksack festschnallte. Dann sagte sie: »Wenn du glaubst, dass ich fünf Tage lang mit so wenig Essen auskomme, solltest du dich auf ein sehr unleidliches Gruppenmitglied gefasst machen.«


  »Hab jetzt schon Angst.« Martin zwinkerte, befestigte die zwei leichten Zelte an seinem Rucksack und hievte ihn auf den Rücken. »Auf geht’s! Ab in die Wildnis.« Er schritt voraus in den Wald, auf Oma Händelmeiers Spuren. Ohne den Tipp der alten Dame im Pflegeheim hätte er vielleicht diesen schönen Flecken nie entdeckt.


  Der Duft von Kiefernnadeln stieg ihm in die Nase. Zweige knackten unter seinen Bergstiefeln auf dem moosbedeckten, schattigen Pfad. Er war zu Hause. Ein Gefühl der Geborgenheit dämpfte sein Verlangen, sich zurückfallen zu lassen und Karo gegen den Strich zu streicheln. Das konnte warten.


  Vögel zwitscherten in den dichten Baumkronen, die kühlen Schatten spendeten. Er lief immer weiter, bis ihm einfiel, dass er nicht allein hier war. Dann ging er schneller und blieb an der nächsten Kuppe stehen. Als er sich umdrehte, sah er Hans gemächlich der Truppe vorausstapfen. Der Kerl bremste sie aus, damit sich niemand bei dem Versuch aufzuholen überanstrengte. Der Klugscheißer konnte alles ruinieren.


  Martin ging in die Hocke und beobachtete. Karo schritt neben David her, aber sie sprachen nicht. War das kameradschaftliches Schweigen oder Karos Widerborstigkeit? Die beiden Turteltäubchen bildeten das Schlusslicht. Als sie zu ihm aufschlossen, erhob er sich. »Gut gemacht, Hans. Du ersparst mir gerade eine kleine Rede, wie wichtig es ist, Körper und Kreislauf nicht mit zu schnellem Gehen zu überfordern. Sonst ist man bald fertig.«


  Hans blickte verwirrt drein. »Oh, tut mir leid.«


  »Muss es nicht. Du hast alles richtig gemacht.« Leider, fügte er in Gedanken hinzu, wandte sich um und ging gemäßigten Schrittes weiter, sodass alle mithalten konnten.


  *


  Obwohl Karo die Anstrengung des Aufstiegs zu spüren begann, musste sie lächeln. Hans entwickelte sich zu ihrem Helden. Wenn es eine Abstimmung gäbe, würde sie ihn zum Anführer ihrer kleinen Gruppe wählen. Einfach klasse, wie er Martins blödes Manöver durchkreuzt hatte. Jetzt, da sich der Witzbold benahm, bildete Hans das Schlusslicht, vermutlich um sicherzustellen, dass niemand zurückfiel. Reizend. In gewisser Weise erinnerte er sie an Jenny, was sie wiederum daran erinnerte, vorsichtig zu sein, denn auch reizende Leute konnten gefährlich werden.


  David jammerte über seinen tyrannischen Chef, den Besitzer des kleinen mittelständischen Unternehmens, für das er arbeitete. War anscheinend sein Lieblingsthema. Manchmal sprühte das Leben nur so vor Ironie.


  Sie fragte: »Hast du ihm jemals gesagt, was dich stört?«


  »Bitte?« David starrte sie ungläubig an.


  »Vielleicht weiß er nicht, wie sehr er allen auf die Nerven geht.« Beinah hätte sie laut gelacht.


  »Ein Kollege hat’s mal versucht, aber danach wurde für ihn alles nur noch schlimmer, also hat er die Flinte ins Korn geworfen.«


  »Warum schickt ihr euren Boss nicht auf so ein Teambuilding-Event?«


  Er schnaubte. »Machst du Witze? Der würde bei so was niemals mitmachen.«


  Dann war sein Chef eindeutig klüger als sie.


  Jetzt mischte sich Martin ein. »Echt schade. Könnte Spaß machen, den mit auf eine Tour zu nehmen.«


  David hatte sie nicht gefragt, womit sie ihren Lebensunterhalt verdiente. Sie freute sich schon auf sein Gesicht, falls er es doch noch täte. Andererseits stellte er überhaupt keine Fragen, plapperte einfach vor sich hin.


  Sie kamen an vier Wanderern vorbei, die auf einem umgefallenen Baumstamm saßen und isotonische Getränke in sich hineinschütteten. Sie tauschten Grüße aus, und Karo empfand es als sehr beruhigend, dass sie nicht die Einzigen waren, die hier durch die Natur latschten.


  Das langsame Wandern erlaubte ihr, anders als beim Joggen oder Radfahren, die Landschaft zu bewundern. Und sie liebte ihre neuen Wanderstiefel. Die saßen, als seien sie ihr an die Füße gewachsen. Die Stunde, die sie im Sportgeschäft verbracht hatte, stellte sich als hervorragende Investition heraus.


  Allmählich wurde die trockene Luft dünner. Als ein Bachlauf ihren Pfad querte, quietschte die feuchte Erde unter ihren Sohlen. Der leicht modrige Geruch wurde von Kiefernduft überlagert. Eine sanfte Brise raschelte in den Blättern über ihnen.


  Der Weg verengte sich. David trat vor sie und drückte einen Fichtenzweig aus dem Weg, bis sie ihn passiert hatte. Sie lächelte. »Danke.« Ein Kavalier also, obwohl er lieber über sich und seine Arbeit sprach, statt sich für andere zu interessieren. Schade, denn jetzt, da sie eine Romanze zwischen Jenny und Ralf angezettelt hatte, fühlte sie sich freier. Der gemeinsame Zoobesuch hatte noch unverfänglich geklungen, aber dabei würde es bestimmt nicht bleiben. Wenigstens etwas, worauf Karo stolz sein konnte.


  Als Martin auf einen breiten Pfad abbog, wollte sie vor Freude jauchzen, denn an dessen Ende lockte eine Almhütte. Da gab es bestimmt auch eine Toilette.


  »Jetzt gibt’s erst mal ordentlich was zu futtern«, verkündete er. »Aber bildet euch nicht ein, dass wir hier einen Spaziergang von Hütte zu Hütte machen.«


  Ließ sich doch alles prima an.


  *


  Nachdem sich Jenny um die Post und E-Mails gekümmert hatte, verschlang sie ein Schokocroissant und ging zur kleinen Kaffeeküche, wo sie zwei Tassen mit Kaffee füllte und in eine davon zwei Zuckerwürfel rührte. Tut mir leid, Karo, aber als Chefin darf ich das. Mit den Tassen in den Händen ging sie in Franz’ Büro.


  Langsam löste er den Blick vom Bildschirm. »Ah, die Sonne geht auf.«


  Sie stellte den wohlverdienten Kaffee vor ihn hin. »Alles unter Kontrolle?«


  Er grinste. »Total. Mein Kumpel bei Schuster hat mir gesagt, dass wir uns auch fünf Tage Zeit lassen können, falls nötig. Also erledigen wir Kranichs Bestellung gleich nach der von Meister.«Sie lächelte. »Spitze. Jetzt hoffe ich nur, dass wir Meister auch wirklich rechtzeitig auf die Reihe kriegen.«


  Franz sah geknickt aus. »Ja, Karo erwürgt mich, wenn sie sich wegen meinem verunglückten Anruf noch mal mit Meister treffen muss. Und wenn sie dann die Situation auch nicht retten kann… Sebastian hat mir erzählt, dass wir ohne seinen Auftrag dieses Jahr vielleicht ziemliche Verluste verkraften müssten.«


  Wie aufs Stichwort lief Sebastian an der Tür vorbei, stoppte und kam herein. »Da bist du ja, Jenny. Du musst mir ein Angebot zusammenstellen.« Er warf drei Blätter auf den Tisch und rief im Gehen über die Schulter. »Ich brauch’s in einer Stunde.«


  Jenny starrte auf das handgeschriebene Gekritzel. Normalerweise schickte er ihr E-Mails, in denen alle Details aufgeführt waren. Sie hielt Franz das erste Blatt hin. »Kannst du das lesen?«


  Er lachte. »Dafür brauchst du einen Kryptologen.«


  »Was für ein Fiesling«, flüsterte sie. Ein halber Tag als Karos Stellvertreterin, und schon erklärten ihr die ersten Leute den Krieg, Leute, die sie sonst um alle möglichen Gefallen baten und sich bei ihr ausheulten oder über Karo herzogen. Wenigstens konnte sie auf Franz zählen.


  »Nimm’s nicht persönlich«, sagte er. »Bis jetzt war er der Kronprinz, und nun hat ihn Karos Schoßhündchen vom Thron gestoßen. Klar ist er sauer.«


  »Ist doch nicht meine Schuld. Karo würde er nicht so blöd kommen. Außerdem bin ich Karos Schlosshund, nicht Schoßhund.« Sie zwinkerte ihm zu und hob die Zettel auf. »Das wird er gleich merken.« Mit wild pochendem Herzen marschierte sie zu Sebastians Büro, klopfte und trat nach ein paar Sekunden ein, ohne sein ›Herein‹ abzuwarten.


  Er lümmelte in seinem Stuhl, ein Bein auf dem Schreibtisch, das Telefon am Ohr. Verlegen wartete sie auf ein Zeichen von ihm. Vermutlich war es ein privates Gespräch, da sonst seine Tür immer offen stand.


  »Moment«, sagte er ins Telefon und sah sie an. »Was willst du?«


  Zu spät für einen Rückzieher. Sie legte die Papiere auf seinen Schreibtisch. »Ich kann deine Sauklaue nicht entziffern. Schick mir eine E-Mail.« Sie ergriff die Flucht, während er sie noch verdutzt anglotzte.


  


  


  Kapitel 9


  


  Ralf überwachte die Vorbereitungen der Feuerwehrleute, die gegenseitig ihre Ausrüstung und Schutzkleidung prüften. In Zweiergruppen stellten sich die acht Schulungsteilnehmer vor dem dreistöckigen Brandhaus auf. Eine Rauchwolke quoll aus dem Schlafzimmerfenster im obersten Stock.


  Im Kontrollzentrum hatten Ralfs Kollegen die Rauchmaschine aktiviert, um Feuer zu simulieren. Er zückte jetzt die Fernbedienung und schaltete den Gasbrenner im Schlafzimmer ein. Bis die Feuerwehrleute dorthin gelangten, würde die Temperatur in Deckenhöhe auf 650 Grad Celsius steigen.


  Ralf überprüfte seine Schutzmaske, als Toni sich über Funk meldete. »Alles klar. Ihr könnt loslegen.«


  »Danke, Toni.« Er gab den Teams Handzeichen. Durch die Masken konnte er kaum ihre Gesichter ausmachen, aber er spürte ihre Anspannung. Sie hatten wenig Ahnung, was sie erwartete, als sie durch die Haustür traten, während Ralf die Fernbedienung hielt.


  Sie stiegen die Treppen hoch und brachen die Tür zur obersten Wohnung auf, gefasst auf einen Flashover. Nichts. Nur dichter Rauch im Flur. Taschenlampen blitzten auf. Als einer die Schlafzimmertür öffnete, drang eine dichte Wolke heraus. Ralf wusste, dass sie in dem Qualm kaum etwas sehen konnten, nur die extreme Hitze fühlten, während sie sich geduckt zum Ursprung des Feuers vorarbeiteten und ein brennendes Bett besprühten.


  Ralf drückte den Knopf. Kindergeschrei tönte aus den Lautsprechern und erinnerte die Lehrgangsteilnehmer daran, dass sie nach Personen in Gefahr suchen sollten. Zwei Teams drängten sich an ihm vorbei. Er fragte sich, wie viele von ihnen Väter und Mütter waren, für die gerade ihr schlimmster Albtraum simuliert wurde. Auch er musste unweigerlich an Tommy und Lina denken.


  Da das Feuer im Schlafzimmer anscheinend gelöscht war, zogen sich die vier verbliebenen Brandbekämpfer zurück. Ralf bezweifelte, dass sie das Bett genug gekühlt hatten, um ein neuerliches Aufflammen zu verhindern. Der Computer wusste es am besten.


  Tatsächlich, das Feuer flammte erneut auf. Die Nachbesprechung würde einige Zeit dauern.


  


  Draußen im Freien nahm Ralf Helm und Maske ab, zog die Jacke aus und rief Jenny an. Der kurze aber amüsante Kneipenbesuch mit ihr nach dem Seminar hatte in ihm den Wunsch geweckt, sie näher kennenzulernen. Endlich meldete sie sich. Er fragte: »Hey, wie war dein erster Tag als Chefin?«


  Sie seufzte. »Wir hatten eine Krise, aber der größte Brand ist jetzt wohl unter Kontrolle.«


  Er lachte über die Analogie. »Ich bin stolz auf dich. Du hast Karo gar nicht angerufen?«


  »Kein Problem mit einem guten Team, aber plötzlich schlägt mir kälterer Wind um die Ohren. Als kleiner Niemand haben mich alle gemocht. Katti meinte, Karo müsse den Verstand verloren haben, weil sie mich zu ihrer Stellvertreterin erklärt hat. Langsam verstehe ich, warum Karo ist, wie sie ist.«


  Er musste lachen. »Und hat Karo noch nicht angerufen, um sich einen Lagebericht geben zu lassen?«


  »Nö, wahrscheinlich ist sie zu stolz dazu. Kann ich verstehen. Was hab ich mir bloß dabei gedacht, sie wegzuschicken.«


  »Glaub mir, es wird dir und ihr gut tun.«


  Jenny gluckste. »Zwei Fliegen mit einer großen Klatsche zermatscht.«


  »Das wollen wir mal nicht hoffen. Lieber sollten wir erste Erfolge feiern. Wie wär’s mit Abendessen? Die Kinder sind bei ihrer Großmutter. Eine seltene Gelegenheit.«


  Ihr Schweigen dehnte sich unerträglich in die Länge. Schließlich antwortete sie: »Warum nicht? Ein Grund zum Feiern ist es allemal. Ich muss nur noch Montag und Dienstag überstehen.«


  Das Lächeln in ihrer Stimme gab Ralf ein wohliges Gefühl. »Soll ich dich um sieben abholen?«


  »Perfekt.«


  Er legte auf und sah sich um. Mist, seine Schüler waren gerade dabei das Dummy-Baby umzubringen, das sie mühsam aus den Flammen gerettet hatten.


  *


  Nach einer Portion Kaiserschmarren fühlte sich Karo gestärkt, aber auch bereit, ein Mittagsschläfchen zu halten, doch Martin rief zum Aufbruch. Die üppige Wirtin wünschte ihnen eine gute Nacht, als sie losmarschierten. Sehr merkwürdig. Karo fragte sich, wo sie schlafen würden.


  Als sie fast zwei Stunden später eine Lichtung an der Baumgrenze erreichten, warf Martin seinen Rucksack ab. Froh, die Last auf ihrem Rücken loszuwerden, tat sie es ihm nach. Ihre Beine fühlten sich gummiartig an, aber ein oder zwei Stunden hätte sie noch durchgehalten. Nicht schlecht für ihre alten Knochen. Sie streckte sich und atmete tief durch. Langsam drehte sie sich im Kreis und sog den Anblick der Berglandschaft in sich auf. Nach einem insgesamt fünfstündigen Aufstieg schienen sie den Gipfeln nicht wirklich näher gekommen zu sein. Einen halben Tagesmarsch entfernt von Hotel und Auto fand Karo sie noch unwirtlicher, auch wenn hübsch glitzernder Schnee den blanken Fels streifenweise bedeckte. Hübsch konnte töten.


  Erst als sie ins sattgrüne Tal spähte, wurde ihr klar, wie weit sie es geschafft hatten. Sie erkannte kaum noch einzelne Häuser, nur eine verschwommene Siedlung– einen bunten Fleck, der Zivilisation, Komfort und Sicherheit versprach. Die Almhütte konnte sie nicht ausmachen.


  Karo fröstelte in ihren verschwitzten Klamotten. Für eine heiße Dusche würde sie jetzt alles geben. Naja, fast alles.


  »Hier schlagen wir die Zelte auf«, verkündete Martin. »Hans, du weißt bestimmt, wie man ein Lagerfeuer macht. Da drüben ist die Feuerstelle. Keine Campingkocher. Wird heute ein romantischer Abend. Weiter oben gibt’s kein Holz mehr.«


  »Ist das hier erlaubt?«, fragte Hans.


  »Wir haben die Genehmigung des Besitzers, aber merkt euch, ohne Papa dürft ihr so was nicht machen.«


  Kopfschüttelnd marschierte Hans los.


  Karo wollte ihm helfen, Holz zu sammeln, aber Martin sagte: »Wir bauen inzwischen die Zelte auf.«


  »Wie viele haben wir denn?«, fragte Sabine.


  »Zwei Dreierzelte. Kuschlig und warm.« Martin grinste. »Da du und Bernd euch… gut kennt, wollt ihr euch vielleicht eins teilen?«


  Sabines Miene blühte auf. »Gerne.« Dann verwelkte ihr Lächeln. Hatte sie den schelmischen Ausdruck in Martins Gesicht bemerkt?


  »Ihr braucht noch eine dritte Person. Ich würd mich ja freiwillig melden, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich Karo mit den zwei Kerlen in einem Zelt schlafen lassen kann.«


  Karo zuckte die Schultern. »Mir egal, wo ich schlafe, solang ich nicht neben dir liegen muss.«


  Ein schiefes Grinsen zog sich über eine Hälfte seines Gesichts, als er sich zu ihr neigte und einen verschwörerischen Ton anschlug. »Falls es dir mit den beiden zu bunt wird, können wir dich bestimmt noch bei uns reinquetschen.«


  »Dir gehört Adventure Treks, richtig?«


  Er wich zurück und runzelte die Stirn. »Ja, warum?«


  »Deine soziale Kompetenz weist dich als erfahrene Führungskraft aus.« Karo feixte.


  Martin drückte ihr einen schwarzen Sack in die Arme. »Du, Sabine und Bernd baut euer Zelt da drüben auf.« Er zeigte auf eine relativ ebene Stelle. »Räumt erst Steine und Felsbrocken weg. David, wir kampieren hier.« Er warf den zweiten Beutel etwa fünf Meter weiter ab.


  Während Karo das Zelt auspackte, sah sie Hans mit trockenen Ästen und Zweigen unter dem Arm aus dem Wald treten. Das war ja fix gegangen.


  Bernd sortierte die Stangen. »Sollte einfach sein.«


  Sabine warf ihr einen zerknirschten Blick zu. »Tut mir leid, wenn das für dich unangenehm ist.«


  »Keine Sorge, ich geh meistens spät schlafen. Ihr solltet also Zeit für… was auch immer haben.«


  »Sind wir so durchschaubar?«, fragte Bernd, der zwei Metallstangen zusammensteckte.


  Karo schmunzelte. »Oh ja.«


  »Wir sind verheiratet und zum ersten Mal seit über einem Jahr weg von den Kindern«, sagte Sabine und half mechanisch ihrem Mann. Die beiden schienen so etwas öfter zu machen.


  Bernd sagte: »Seit dem zweiten Kind haben wir so gut wie keine Zeit mehr für etwas Romantik.«


  Sabine fuhr fort: »Ab sofort werden wir die Knirpse einmal im Jahr bei meinen Eltern abgeben und verschwinden.«


  Karo lachte. »Brillante Idee. Aber ihr tragt keine Ringe.«


  Sabine lief rot an. »Wir wollten so tun, als seien wir Fremde, um es aufregender zu gestalten. Du hältst uns bestimmt für sehr komisch.«


  Karo gluckste. »Ganz und gar nicht. Naja, vielleicht ein klein wenig seltsam.« Sie zwinkerte ihnen zu.


  Aus dem Augenwinkel sah sie Martin herüberstapfen und sich die Hände reiben. Was hatte er jetzt wieder vor?


  »Gute Arbeit«, sagte er und betrachtete das Zelt.


  Bernd grinste. »Danke. Profis am Werk.«


  »Wer übernimmt die erste Wache?«


  Karo stöhnte auf. »Wozu brauchen wir eine Wache?«


  »Bären.«


  »Ich glaube, die gefährlichste Kreatur hier bist du.«


  Martin lachte. »Danke.«


  Hans erhob sich von der Feuerstelle und gesellte sich zu ihr. Er nahm ihren Arm und zog sie ein paar Meter weg von den anderen. Karo widerstand dem Drang, seine Hand abzuschütteln.


  Er flüsterte: »Keine Sorge, ich behalt ihn im Auge.«


  *


  Martin spürte Karos Blick, während sie die Brotzeit verzehrten, die Traudl ihnen mitgegeben hatte, aber er ignorierte sie und starrte in die Flammen. Besser, wenn sie sich nicht an seine Aufmerksamkeit gewöhnte. Hans kümmerte sich schon genug um sie. Er betrachtete die Gestalten um sich herum und las Freude, Stolz und Befriedigung in den Gesichtern. Für den Anfang nicht schlecht, aber er würde sie schon noch etwas aufscheuchen.


  Sowie sie aufgegessen hatten, erhoben sich Sabine und Bernd. »Wir ziehen uns zurück«, sagte er, während sie verlegen dreinschaute.


  »Geht nur.« Karo winkte in Richtung Zelt. »Ihr habt bestimmt zwei oder drei Stunden für euch.« Sie fischte eine Zigarettenschachtel aus der Jacke und zündete sich eine Fluppe an.


  »Ich hoffe, Sabine stöhnt nicht zu laut«, murmelte Martin deutlich genug, dass Karo ihn hören musste.


  Sie lächelte und blies Rauch in seine Richtung. »Du liebst deinen Job, oder? Körperliche Betätigung an der frischen Luft, in unberührter Natur…« Sie nahm einen tiefen Zug. »Und du magst andere Menschen offensichtlich sehr.«


  Martin verschluckte sich an seiner eigenen Spucke. Seine Stimmbänder zogen sich zusammen, sodass er kaum noch Luft bekam. Machte sie sich über ihn lustig?


  »Ganz ruhig.« Hans klopfte ihm ein paar Mal auf den Rücken.


  Martin sah ihn durch tränennasse Augen an. Er atmete mühsam und wischte sich die Augen. »Geht schon wieder.«


  Ein Handy klingelte. »Ist meins«, sagte Karo und fischte ein knallrotes Telefon aus ihrer Hosentasche. »Hallo, Ralf!«


  Martin entspannte sich und lauschte. Mit wem redete sie wohl? Besorgter Ehemann oder Liebhaber?


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, es ist fantastisch.« Sie grinste Martin an. »Was für Arbeit? Sie wollen mich nicht in der Firma haben, also können sie alleine sehen, wie sie zurechtkommen.«


  Interessant. Hatte man sie gefeuert und den Trip als Abschiedsgeschenk für sie gebucht? Manche Firmen waren mit ihren Abfindungen recht einfallsreich.


  »Genau. Mehr, wenn ich zurück bin. Küss die Kinder.«


  Kinder? Eine Mutter? Sie schien so gar nicht der Typ, aber seine eigene war’s noch weniger. Nein, Karo hätte bestimmt mit den Zwergen sprechen wollen, wenn sie ihre Mutter wäre.


  Die Zigarette im Mundwinkel verstaute Karo das Handy, griff sich ihre Stiefel und zog sie an. »Ich mach ’nen kleinen Spaziergang.« Sie band die Schnürsenkel und stand auf.


  »Bleib in der Nähe, dann finden wir dich schneller, wenn du dich verläufst.« Hm, charmante Idee. Karo retten. Er grinste sie an.


  »Soll ich mitkommen?«, fragte Hans.


  Sie schüttelte den Kopf, nahm die Kippe zwischen zwei Finger und stieß eine Rauchwolke aus. »Ich brauch eine Auszeit.«


  »Nimm die Stirnlampe mit«, sagte Hans.


  »Mach ich, bis dann.«


  Martin sah ihr nach, wie sie in der Dämmerung verschwand. Eine herrliche Gelegenheit, aber er konnte ihr nicht einfach nachgehen, nicht, nachdem sie vor Hans und David gesagt hatte, dass sie allein sein wollte.


  »Was fasziniert dich so an ihr?«, fragte Hans.


  Verfluchter Mist, war er so durchschaubar? Er lenkte ab. »Erzähl uns lieber was über deine Abenteuer in den Bergen.« Er musste rausfinden, mit wem er es zu tun hatte.


  »Was willst du wissen?«


  »Dein schlimmstes Erlebnis.«


  Hans schmunzelte. »Wie ich von einer Lawine verschüttet wurde oder wie ich mir das Bein gebrochen hab und mit einem Ast als Krücke ins Tal gehumpelt bin?«


  Verdammt, das war ja schlimmer, als er gedacht hätte. »Zäher Bursche. Erzähl uns die Lawinengeschichte.«


  David sah Hans bewundernd an, während der erzählte. Martin hörte kaum zu, war ja doch immer das Gleiche. Als die Sonne kaum noch über die Berggipfel ragte, hielt er es nicht mehr länger aus. Karo war mindestens eine halbe Stunde weg. »Ich schau mal, ob sich mein Schäflein verirrt hat.«


  Hans nickte, aber seine Augen durchbohrten ihn, als wisse er genau, was er eigentlich wollte. Dabei wusste er es selbst kaum. Scheiße, er musste sich in den Griff kriegen. Er schlüpfte in seine Fleecejacke, setzte die Stirnlampe auf und marschierte in die Richtung, in die Karo verschwunden war. Weit war sie bestimmt nicht gelaufen– viel zu vernünftig für irgendwelche Eskapaden. Nach fünf Minuten blieb er stehen und lauschte. Nur das Rauschen des Gebirgsbaches war zu hören. Wahrscheinlich hatte sie das angelockt. Ein kaum sichtbarer Pfad wand sich durch immergrünes Gestrüpp. Und da saß sie auf einem Felsen und ließ die Füße ins Wasser baumeln.


  Erinnerungen an seine Mutter stiegen in ihm hoch. Wenn sie während ihrer Wanderungen Pause machten, seine liebe Mama entspannt in einer blühenden Wiese lag oder– wie Karo– die Füße in einem Bach kühlte, diese Momente hatte er immer geliebt. Dann war auch von ihm die Anspannung abgefallen. Für eine Weile musste er nichts beweisen, bis sie ihn weitertrieb, immer schwierigere Felswände hinauf, denn er sollte doch so großartig wie sein Vater werden. Nur, dass der irgendwann abgestürzt war. Vielleicht hatte er sich auch fallen lassen, weil er nicht zu seinem zänkischen Weib nach Hause wollte. Für einen stolzen Spanier mochte das besonders unerträglich gewesen sein.


  Martin schluckte und verscheuchte die Erinnerungen. Auch seine Rabenmutter war seit Jahren tot. Er war frei und hatte eine nette Freundin, die nicht versuchte, ihn zu verbiegen. Nur, dass sie immer mehr von seiner Zeit beanspruchte. Er sollte sich geschmeichelt fühlen. Sollte.


  *


  Auf dem Beifahrersitz des Volvos strich Jenny ihren kurzen Zigeunerrock glatt. Sie hatte selten Gelegenheit, sich aufzubrezeln. Vielleicht hatte sie es heute übertrieben? Ihre tief ausgeschnittene rote Bluse verstärkte ihr Unbehagen noch. Es war schließlich erst das zweite Date, wenn man den Spaziergang durch den Zoo und das anschließende Essen mit den Kindern nicht mitzählte. Da wollte sie nicht zu einladend wirken. Aber das hätte sie sich mal vorher überlegen sollen. Außerdem hatte sie in ihrer Tasche Wäsche zum Wechseln und Toilettenartikel… Sie wünschte sich mehr als ein nettes Abendessen.


  Sie betrachtete Ralf aus dem Augenwinkel. In schwarzer Jeans, weißem Hemd und Lederjacke sah er sehr gut aus, gar nicht wie ein alleinerziehender Vater. Ohne die Kinder wirkte er viel entspannter, während es sie nervös machte, mit ihm allein zu sein. Er roch auch noch gut– ein unaufdringlicher Moschusduft.


  Er bog auf den Parkplatz eines exklusiven italienischen Restaurants ein. Jenny wurde noch mulmiger zumute. Sie hatte da schon öfter Tische für Geschäftsessen reserviert und danach die Rechnungen gesehen. Unglaublich hohe Rechnungen. »Da willst du essen?«, fragte sie zaghaft.


  »Ja, ich hoffe, du magst Italienisch.«


  »Schon, aber weißt du, was das kostet?«


  »Wie? Ich dachte, du setzt das auf die Spesenrechnung. Sonst zahlt auch immer Karo.«


  Jenny starrte ihn ungläubig an.


  Er lachte. »Nur ein Witz. Das Essen ist es wirklich wert. Und da mich Karo nie bezahlen lässt, lade ich eben ihre Stellvertreterin ein.«


  Sie entspannte sich und setzte ein spöttisches Lächeln auf. »Verstehe, du willst es Karo heimzahlen, und ich bin das Mittel zum Zweck.«


  »Genau. Du weißt ja, der Zweck heiligt die Mittel.«


  Jenny prustete los. »Gibt’s eine heilige Jennifer?«


  »Jetzt schon.« Er grinste sie an.


  »Und nächstes Mal darf ich aussuchen, wohin wir gehen?«, rutschte es ihr heraus. Ihre Wangen glühten. Bisher war gar nicht sicher, dass es ein nächstes Mal geben würde.


  Er nickte mit gespielt ernster Miene. »Selbstverständlich.«


  Jenny stieß schnell die Tür auf und stieg aus, bevor er merken konnte, dass sie rot angelaufen war. Ralf kam um den Wagen herum und drückte auf den Schlüssel. Der Volvo piepte und zwinkerte ihr mit den Scheinwerfern zu.


  Sie hakte sich bei ihm unter, als sie das Restaurant betraten. Ein freundlicher Kellner grüßte Ralf mit Namen und schenkte ihr ein strahlendes Lächeln, bevor er sie zu einem Fenstertisch geleitete. Die schlichte Inneneinrichtung wirkte elegant, aber unprätentiös, und Jenny entspannte sich. Der Ober zog einen Stuhl für sie heraus und fragte: »Wie geht es Frau Schenkenberg?«


  Ralf lächelte: »Sehr gut, sie ist im Urlaub.«


  Der Mann zog beide Augenbrauen hoch und starrte Ralf mit offenem Mund an. Dann fing er sich. »Urlaub? Frau Schenkenberg? Wunderbar!« Er zündete die Kerze auf dem Tisch an, reichte ihnen die Speisekarten und eilte davon.


  Sie blickte ihm nach und sagte: »Ich bin mir gar nicht mehr so sicher, dass es eine gute Idee war, Karo wegzuschicken. Ha, aber jetzt beschwert sich wenigstens niemand mehr über sie. In der Beziehung vertrete ich sie bestens.«


  Er berührte ihre Hand. »Mach dir nichts daraus, die werden sich bestimmt daran gewöhnen.«


  Jenny wollte bis Montag die Arbeit einfach nur vergessen. »Ich hoffe, du hast recht.«


  »Ich kenne die Belegschaft nicht besonders gut, nur von Firmenfeiern und bei denen haben alle ihre fantastische Chefin immer nur in höchsten Tönen gelobt. Wenigstens in meiner Gegenwart.« Er grinste verschmitzt. »Vielleicht haben sie ja gehofft, dass ich es ihr erzähle.«


  Sie kicherte. »Würde mich nicht überraschen. Ich hab’s bisher noch nie auf eine der Feiern geschafft, aber ich bin ja auch erst knappe zwei Jahre dabei.«


  »Die nächste solltest du nicht verpassen. Karo fühlt sich auch nicht wirklich wohl, wenn man ihr Komplimente macht.«


  »Du und Karo, ihr steht euch ziemlich nahe, oder?«


  »Ja, vor einiger Zeit.« Er schluckte.


  »Als deine Frau so krank wurde?«


  Er nickte und senkte den Kopf. »Und dann haben wir uns zu einer unglaublichen Dummheit hinreißen lassen.«


  »Du meinst…« Sie wagte noch nicht einmal, den Gedanken zu Ende zu führen, geschweige denn, ihn auszusprechen.


  Ralf blickte auf. »Nur das eine Mal. Wahrscheinlich hätte ich das gar nicht sagen sollen, aber ich will dich nicht in Verlegenheit bringen. Schließlich arbeitest du für Karo.«


  »Aber es ist endgültig vorbei zwischen euch?«


  »Ja.« Er betrachtete sie eindringlich.


  Sie wollte den Kloß in ihrem Hals schlucken, aber ihr Mund war wie ausgetrocknet. Als sie sich heimlich in der Kneipe getroffen hatten, witzelten sie noch darüber, dass Karo während ihres Stelldicheins auf die Kinder aufpasste. Jetzt fand sie das gar nicht mehr lustig.


  »Du solltest dein Gesicht sehen.« Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Karo ist auch nur ein Mensch. Ob du es glaubst oder nicht.«


  »Das muss ganz schön schwierig für euch gewesen sein.«


  Er nickte und hielt ihrem Blick stand. »Tut mir leid, kein guter Einstand für ein Rendezvous. Ich dachte nur, dass du es wissen solltest.«


  »Wenn das ein Rendezvous ist, dann sollten wir Karo vielleicht lieber nichts davon erzählen.« Jenny fragte sich, was sie noch alles in den paar Tagen verbocken konnte. Die Möglichkeiten schienen ins Endlose zu wachsen.


  Ralf setzte eine schelmische Miene auf. »Ehrlich gesagt, ich glaube, dass Karo seit ihrem Geburtstag Kupplerin spielt.«


  Jenny starrte ihn verdutzt an. »Du meinst, sie will uns zusammenbringen? Warum sollte sie das machen?«


  Er hob die Schulter, schürzte die Lippen und legte dann den Kopf schief. »Um mich nicht mehr am Hals zu haben?«


  »Und mir den vorlauten Mund zu stopfen?«


  »Zwei Fliegen mit einer Klappe…«


  Sie brachen in Gelächter aus.


  *


  Ein paar Minuten stand Martin nur da und betrachtete Karo, wie sie gedankenverloren auf dem Felsen saß. Anders als damals auf dem Parkplatz der Autobahnraststätte zögerte er jetzt, in ihre Welt einzudringen– als lauere dort Gefahr für seine eigene.


  Blödsinn. Er riss sich zusammen. Während er zum Bach schritt, versuchte er, sich einen guten Spruch einfallen zu lassen, versagte aber kläglich. Am Ufer warf er seine Jacke ab, zog die Stiefel und Socken aus, und stellte überrascht fest, dass Karo sich nicht umblickte, obwohl sie ihn gehört haben musste. Das eisige Wasser schien Nadelspitzen in seine Waden und Füße zu rammen, als er zu ihr watete.


  Ihre Stimme klang sanft, aber spöttisch. »Keine Ahnung, was du Spinner im Schilde führst, aber ich hab mich schon gefragt, wie lange es wohl dauert, bis du dich von den anderen loseisen kannst.«


  Sein Herz schlug schneller. Wusste sie, mit wem sie redete? Schweigend stellte er sich hinter Karo, aber sie drehte sich immer noch nicht um. Seine Aufregung wuchs. Er legte seine Hände auf ihre Schultern, wollte die arrogante Gelassenheit aus ihr herausschütteln. Ihre Muskeln spannten sich. Unwillkürlich fing er an, ihre verkrampften Schultern zu massieren. Überrascht stellte er fest, dass sie locker ließ. Seine Hände arbeiteten sich zu ihrem Hals vor. Sie sprang vom Fels und rutschte aus. Martin versuchte noch, sie am Arm zu fassen, aber er reagierte zu langsam, und sie fiel ins Wasser.


  Sie keuchte auf und drehte sich zu ihm um, streckte sich aus und ließ den Kopf unter die Oberfläche sinken. Dann setzte sie sich lachend auf. »Ich bin ja so bescheuert.« Sie strich sich die nassen Strähnen aus dem Gesicht. »Mit deinen Händen an meinem Hals dachte ich echt, du willst mich erwürgen.« Sie grinste ihn an.


  Er reichte ihr die Hand, und Karo nahm sie, obwohl sie ihm noch vor einer Minute einen Mord zugetraut hätte. Ihre Offenheit verblüffte und entwaffnete ihn. »Woher hast du gewusst, dass ich es bin?«


  Klatschnass stand sie vor ihm und wirkte so selbstsicher wie eh und je. Sie schürzte die Lippen. »Bist du so sicher, dass ich dich für einen Spinner halte?«


  Martin lachte. »Höflich ausgedrückt.«


  Sie wateten zum Ufer, wo sie ihr nasses Hemd und dann das T-Shirt auszog. Erinnerungen an Jo stiegen in ihm auf. Er konnte den Blick nicht abwenden, obwohl er wusste, dass es ein Fehler war, Karos Anziehungskraft auf diese Weise nachzugeben. Gänsehaut überzog ihren gebräunten Körper. Volle Brüste quollen aus dem Sport-BH. Sie schlüpfte in seine Fleecejacke und kehrte ihm den Rücken zu, während sie herumfummelte und dann den BH aus einem Ärmel zog. Wie ein Zauberer. Martin schmunzelte. Statt einen dummen Spruch abzulassen, sah er zu, wie sie die Hose abstreifte und ihre trocknen Socken und Wanderschuhe anzog.


  Er schlüpfte in seine Stiefel, dann hob er ihre nassen Sachen auf. Karo sah ihn überrascht an. Er nickte in Richtung Camp. Sie lächelte, stapfte die Böschung hinauf und sah dabei verdammt sexy aus. Zu dumm, dass ihr seine Jacke weit über den Hintern reichte.


  Oben wartete sie. »Hast du mich aus einem bestimmten Grund gesucht?«


  »Hab mir nur Sorgen um deine Sicherheit gemacht.«


  »Und deswegen hole ich mir vielleicht eine Lungenentzündung.«


  Er lachte. »Tja, vielleicht sollte ich mich nicht mehr um dich kümmern.«


  Schmunzelnd nickte sie. »Wahrscheinlich.«


  Als sie das Camp erreichten, sah er nur David. War Hans ihm nachgeschlichen?


  Davids Blick wanderte zwischen ihnen hin und her. »Was ist passiert?«


  Karo zuckte mit den Achseln. »Frag Martin.«


  »Ich musste sie aus einem reißenden Gebirgsbach ziehen.« Er grinste breit, aber es kostete Kraft.


  Karos muskulöse Beine glänzten im Schein des Feuers, als sie vor ihrem Rucksack in die Hocke ging und trockene Kleidung herausfischte. »Da mein Zelt besetzt ist, muss ich mich vor euch umziehen. Sollten Gentlemen anwesend sein, bitte umdrehen. Falls nicht, haltet die Klappe.«


  Diesmal war Martin klug genug wegzuschauen. Die Frau überraschte ihn immer wieder, verstand es, ihn auf dem falschen Fuß zu erwischen. Oder war er nur in schlechter Form?


  David fragte: »Warum bist du ins Wasser gefallen?«


  »Ausgerutscht.«


  Martin hörte einen Reißverschluss, dann die Klettschnallen ihrer Wandersandalen.


  »Bist du okay, Karo?«, rief Hans.


  Martin wirbelte herum. Wie war der verdammte Apache so lautlos aufgetaucht? »Dir sollte man eine Kuhglocke um den Hals binden.«


  »Klar«, sagte Karo nur. »Hab im Bach geplanscht. Hast du mir beim Umziehen zugeschaut?«


  »War unvermeidbar. Vom Feuer beschienen, hast du mir wie ein Leuchtturm den Weg gewiesen.«


  Ihr Lachen reizte Martin. Warum flirtete sie mit dem Kerl? »Und wo zum Henker hast du dich rumgetrieben?«, bellte er Hans an.


  »Musste mal für kleine Königstiger.«


  Ja, klar. Vielleicht für kleine Wiesel.


  *


  Karo schlüpfte ins Zelt und rollte so leise wie möglich ihren Schlafsack aus. Den ersten Tag hatte sie überstanden. Hoffentlich konnte sie schlafen.


  »Keine Sorge«, wisperte Sabine. »Wir sind noch wach.«


  »Gut. Ich hoffe, ihr hattet einen schönen Abend.«


  Sabine kicherte, während Karo neben ihr in die warme Hülle kroch.


  »Hoffentlich wecke ich euch nicht ständig auf, wenn ich mich herumwerfe. Ich schlafe immer schlecht in fremden Betten, ganz zu schweigen von Schlafsack und Zelt.«


  Bernd murmelte: »Nach dem heutigen Tag schlafen wir bestimmt wie betäubt.«


  »Keine Details bitte.«


  Sabine gluckste.


  »Gute Nacht.« Karo drehte sich auf die linke Seite, weg von dem Pärchen. Was für ein Tag. Zu ihrer Überraschung hatte sie viel Spaß gehabt. Martin, der Windhund, fing an, sie zu amüsieren, statt ihr auf die Nerven zu gehen. Hans faszinierte sie. Wie versprochen, hatte er anscheinend auf sie aufgepasst, als Martin ihr hinterherkam. Gut zu wissen, dass die Welt nicht nur aus egozentrischen Trotteln bestand.


  Einen Felsen hochklettern, einen Gletscher überqueren, durch reißende Strudel paddeln, warum sollte die Vorstellung sie nervös machen? Vorsichtig drehte sie sich um. Trotz der Isomatte spürte sie jede Beule im Boden. Prinzessin auf der Erbse. Nö, nur viel zu hart für ihre alten Knochen. Ein Bett mit einer weichen Matratze, mmh, schön wär’s. Trotzdem war sie froh, dass Jenny sie aus ihrem Kerker gelockt und in die Welt hinausgeschubst hatte. Nun musste die Kleine nur noch die Ketten sprengen, die Karo und Ralf aneinander fesselten, ohne dass sie sich näherkommen konnten.


  Ihre Gedanken vermischten sich mit Bildern und Geräuschen, Erinnerungen des Tages mit Traumgespinsten.


  Der Bach klang jetzt lauter, kräftiger, gefährlicher. Karo öffnete die Augen. Unglaubliche Dunkelheit umgab sie. Jemand atmete neben ihr. Sie konnte ihre Arme nicht bewegen. Ach ja, Schlafsack, Zelt, seltsamer Bergführer. Der Bach verstummte. Sie hörte Schritte. Einer der anderen musste neben dem Zelt gepinkelt haben. Vielen Dank auch. Sie tippte auf Martin.


  Karo rutschte ganz an die Zeltwand und versuchte so wenig Platz wie möglich zu belegen. Ihr Hüftknochen lag auf einem Stein oder so etwas. Sie rutschte noch ein Stückchen. Ein Königreich für ein richtiges Bett… Ihre Gedanken lösten sich auf.


  Ein lautes Knacken weckte sie. Schlich da immer noch der Pinkler ums Zelt? Herr im Himmel, was machte der da draußen? Sabine regte sich, Bernd drehte sich auf den Rücken und begann zu schnarchen. Versuchte Martin, sie rauszulocken? Sie hatte heute keine Lust mehr auf weitere Spielchen. Mit geschlossenen Augen lauschte sie zwischen Bernds Gesäge auf weitere Geräusche. Kaum wahrnehmbare Schritte entfernten sich. Lief da jemand in Socken herum? Sie kniff Mund und Augen zu. Wer auch immer du bist, geh weg. Bald war nur noch Bernds Schnarchen zu hören.


  *


  Ruhelos entfernte sich Hans vom Camp. Wenn Karo doch nur aufgewacht wäre. Er wollte mit ihr reden, sie warnen. Er musste ständig an Martin und Jo auf dem Dach denken. Er hatte genug von dem Kerl gesehen, um zu wissen, dass er ein Arschloch war.


  Was fand Jo an dem Kerl? Wie konnte er dafür sorgen, dass sie Martin durchschaute, den Mistkerl in ihm erkannte? Er erinnerte sich an ihr aufgeregtes Gesicht, als sie ihren Freunden von der Tour erzählte. Er hatte von einem Tisch aus zugesehen und zugehört, der hinter einer Art Palme versteckt war. In ihrer beider Lieblingsbiergarten. Es ging fast nur um Martin. Noch bevor er sie von dessen Leichtsinn reden hörte, hatte er gewusst, dass er Typ nichts Gutes im Schilde führte. Er würde ihr wehtun. Keine Chance, Kumpel, das lass ich nicht zu.


  Auch Karo würde er vor dem Wichser schützen. Hans lächelte, als er sich erinnerte, wie sie sich vor dem Lagerfeuer umgezogen hatte, während Martin und David sich wegdrehten. Nur er hatte sie beobachtet. Ob sie wohl seinen Blick auf ihrer Haut gespürt hatte? Die Vorstellung gefiel ihm. Er schätzte sie auf Ende dreißig. Weibliche Formen, aber unter den Rundungen zeigten sich Muskeln. Vermutlich ging sie ins Fitnessstudio. Obwohl sie rauchte, war sie fit, aber er hatte sie auch nur drei Zigaretten rauchen sehen. Er zügelte seine Gedanken. Schließlich wollte er nur Jo.


  Hans setzte sich auf einen Felsbrocken und blickte zu den zwei Zelten. Die dünne Mondsichel spendete gerade noch genug Licht, dass er die Stirnlampe nicht brauchte. Die würde ihn zu einem guten Ziel machen. Unsinn, er war nicht mehr im Krieg. Oder doch? Wenn er näher dran gewesen wäre, als der Mistkerl Karo so sehr erschreckt hatte, dass sie ins Wasser fiel, hätte er ihn umbringen können. Aber ihr schien es nichts auszumachen. Sie hatte nur gelacht. Da verstehe einer die Frauen.


  


  


  Kapitel 10


  


  Lautes Schnarchen zersägte Martins Träume. Er blinzelte. Dämmerlicht drang durch das blaue Zeltdach. Er setzte sich auf und betrachtete seine Mitbewohner. Hans lag reglos in der Mitte und atmete flach und gleichmäßig. Selbst im Schlaf gab der Kerl nicht den geringsten Laut von sich, während David geräuschvoll Luft einsog, den Atem anhielt und ihn dann in einem krächzenden Schwall ausstieß.


  Gut gelaunt strampelte sich Martin aus dem Schlafsack. Ein aufregender Tag lag vor ihm. Er konnte es kaum erwarten. Einen Augenblick lang bedauerte er, dass er dieses Abenteuer nicht mit Jo teilen konnte, aber sie würde ihn ablenken und all seine Aufmerksamkeit verlangen. Die Kleine war ganz schön besitzergreifend und eifersüchtig. Als ob er sich auf jeder Tour mit irgendeiner Tussi im Stroh oder im Schnee wälzen würde. Darum ging’s doch gar nicht. Vielleicht hatte er Jo überschätzt. Nüchtern betrachtet wollte sie ihm auch nur ein Hundehalsband umlegen.


  Er kroch aus dem Zelt, schlüpfte in die Wandersandalen und stand auf. Tau bedeckte das Gras und Moos. Die dünne kalte Luft roch nach Verheißung. Er blickte zu den sich verziehenden grauen Wolken hoch. Auch das Wetter würde mitspielen. Vorfreude erfüllte ihn. Die Besteigung des Atzel würde die Spreu vom Weizen trennen, aber erst danach wurde es wirklich interessant.


  Als er sich nach links wandte, sah er Karo bei der kalten Feuerstelle kauern, den Schlafsack um die Schultern gewickelt. »Guten Morgen!«, rief er. »Treiben die’s schon wieder?« Er streckte sich und glaubte, den Mount Everest besteigen zu können.


  Karo nickte und legte einen Finger auf die Lippen.


  Lachend schlug er sich ins Unterholz, um sich zu erleichtern. Als er zum Lager zurückkehrte, war Karo verschwunden. Er ließ den Blick über die Lichtung schweifen. Vielleicht war sie ins Zelt geschlüpft und machte mit. Er grinste bei der Vorstellung, allerdings war das nicht sehr wahrscheinlich. Er begann, nach trockenem Holz zu suchen, als Karo aus dem Wäldchen trat, Äste auf den Armen. Er nickte ihr zu und sammelte noch ein paar dürre Zweige auf. In schweigsamer Eintracht zündeten sie das Lagerfeuer an und hängten den Kessel darüber, um Wasser für Tee und Kaffee zu kochen.


  »Gut geschlafen?«, fragte er schließlich.


  »So einigermaßen. Etwas merkwürdig, wenn Straßenlärm durch das Atmen und Schnarchen anderer Menschen ersetzt wird. Ganz zu schweigen von einer anderen Art von Abgasen.«


  Er lachte. Die Frau war witziger, als er erwartet hätte. Er schnappte sich eine der Dosen, die ihnen Traudl im üblichen Versteck bereitgestellt hatte. Weiße Bohnen in Tomatensoße. Die Frau hatte Humor. Die nächste Nacht mussten sie alle zusammen in der Biwakschachtel schlafen. »Könnte noch schlimmer werden.« Er hielt ihr die Dose hin.


  Karo stöhnte. »Du hast doch echt einen an der Waffel.«


  Er hob die Hände. »Ist nicht meine Schuld, ich schwör’s.«


  Das Geräusch eines Reißverschlusses lenkte ihn ab. Hans kroch aus dem Zelt und sah sich wachsam um. Großartig.


  


  Nach dem Frühstück packten sie die Ausrüstung zusammen, liefen im Sonnenschein durch Wiesen und überquerten einen Bachlauf. Martins blendende Laune trieb ihn dazu, wenigstens für eine Weile den netten Kerl zu spielen. Während sie den Serpentinenweg entlang die Flanke des Atzel hinaufstiegen, wurde die Vegetation immer mickriger. Am Ende der Strecke wanderten sie auf blankem Stein, auf dem gelegentlich noch Flechten wuchsen oder sich ein kümmerliches Bäumchen in einer Ritze zu behaupten versuchte. Die letzten fünfzig Höhenmeter erforderten leichte Kletterei. Der perfekte Einstieg. Am Fuß der ersten Leiter warf er seinen Rucksack ab. »Okay, Leute. Zeit aufzurüsten. Legt die Gurte an, es wird ernst.«


  Karo kämpfte mit ihrem Vollgurt, scheuchte ihn aber weg, als er ihr helfen wollte. »Ich schaff das schon.«


  Amüsiert begann er seinen kleinen Vortrag. »Die Strecke ist wirklich einfach, solange man keine Höhenangst hat. Es gibt Leitern und Stahlseile entlang der besten Route. Auch wenn’s nicht gefährlich oder schwierig ausschaut, werden wir uns sichern. Falls dann jemand stürzt, gibt’s nur Schrammen, keine Verletzungen. Großer Unterschied. Noch was, wenn jemand Panik kriegt, sofort Bescheid geben. Ich hol euch runter, aber je weiter oben das passiert, umso mühsamer wird’s für mich und umso ekelhafter für euch.«


  Nicken, Gemurmel, Anspannung. Gut so. Hier durfte nichts schiefgehen.


  »Hans, wäre klasse, wenn du das Schlusslicht bildest. Falls es Probleme gibt, einfach einen Jodler ausstoßen.«


  »Mach ich.«


  »Packt die kurzen Seile aus.« Martin zeigte ihnen, wie sie diese an den Gurten befestigen mussten. »Auf geht’s. Die Aussicht ist jeden Tropfen Schweiß wert.«


  Martin griff nach der ersten Leitersprosse. »Karo, du folgst direkt hinter mir.«


  »Warum?« Misstrauen schwang in ihrer Stimme mit.


  Er bemühte sich um eine ernste Miene. »Weil das vermutlich dein erstes Mal ist. Und wenn du Panik kriegst…« Er sah, wie sich ihre Stirn in Falten warf, also legte er sich ins Zeug. »Hör zu, ich hab schon echt harte Jungs am Fels einfrieren sehen. Konnten keinen Schritt vor oder zurück. Vertrau mir.«


  Sie schnaubte verächtlich, nickte aber.


  »Dann kommen David, Sabine, Bernd und Hans. Wenn ihr von der Leiter steigt, will ich, dass ihr nach unten schaut. Bei Schwindel oder Panik, sofort Maul aufmachen.« Er stieg hoch und wartete auf dem schmalen Sims auf Karo. Sie zögerte, als die Leiter endete und sie sich nicht mehr festhalten konnte. Er bot ihr keine Hilfe an, da sie die vermutlich ausschlagen würde. Sie legte beide Hände auf den Fels, stieg höher und setzte ein Knie auf den Vorsprung, dann das andere, bevor sie sich an der rauen Felswand hochzog.


  »Nicht sehr elegant, aber effektiv«, frotzelte er.


  Karo lächelte breit, wenn auch etwas gezwungen. »Du versuchst mit allen Mitteln, mich zu amüsieren, oder?«


  »Klar doch. Jetzt schau runter. Und bitte keine Heldentaten.«


  Sie drehte sich um und trat an den Abgrund. »Etwas gruselig ohne Geländer.«


  »Das ist ganz normal. Ein natürlicher Schutzreflex. Jetzt heißt’s aufpassen. Komm mit zur Biege und schau in den Gletscher runter. Ist noch mal ein anderes Kaliber.«


  Etwas weiter gab der Fels den Blick auf eine verzauberte Schneelandschaft frei. Ein paar hundert Meter unter ihnen lagen Gletscherzungen ausgerollt.


  Neben ihm sog Karo scharf die Luft ein.


  »Alles in Ordnung?«


  Sie nickte. »Solange ich noch eine Hand an den Fels legen kann.«


  »Gut, es gibt nur zwei kurze Stellen, die völlig ausgesetzt sind. Dann einfach geradeaus schauen oder auf den Weg.«


  »Okay.«


  »Schauen wir, wie’s den anderen geht.«


  Sie drehte sich vorsichtig um und ging zurück, eine Hand immer an der Wand. Er stellte sich vor, wie Aufregung allmählich ihr Unbehagen verscheuchte. Vertraute sie ihm inzwischen?


  David war schon oben.


  Karo sagte: »Schau nach unten. Wird dir schwindlig?«


  Martin schmunzelte. Sie hatte einfach seine Rolle übernommen. Er trat näher und blickte über ihre Schulter. Der Kerl schien in Ordnung.


  »Komm mit«, sagte sie. »Da hinten hast du einen umwerfenden Ausblick.«


  »Genau, geh schon mal vor mit ihm«, sagte er nah an ihrem Ohr. Sie zuckte zusammen, aber er ignorierte es. »Ich warte auf die anderen. Wenn ihr wollt, folgt schon mal dem Pfad, bis er mit Stahlseil gesichert ist, aber nicht weiter.«


  »Okay.« Sie lächelte, als sie sich an ihm vorbeiquetschte. Wahrscheinlich war sie stolz darauf, dass er sie vorgehen ließ. Musste ganz schön wehgetan haben, dass er sie wie das schwächste Glied in der Kette behandelt hatte. Dabei war sie einfach nur das wertvollste Mitglied der Gruppe und seiner besonderen Aufmerksamkeit würdig. Wenn sie sich verletzten sollte, wäre der Spaß vorbei.


  Sabine stieg behände von der Leiter, dann kam Bernd, dem seine Frau auf die Beine half. Nebeneinander spähten sie in den Abgrund. »Geht’s dir gut, Schatz?«, fragte Sabine.


  »Mir ist schwindlig, aber es geht schon.«


  Martin nickte. »Ein natürlicher Reflex. Deine Augen haben auf die Entfernung Probleme, einen visuellen Anker zu finden. Deshalb schwankst du leicht, als Justierungshilfe.«


  Sabines Stiefelspitzen ragten sogar über den Abriss. Ihr machten Höhen offensichtlich überhaupt nichts aus.


  »Komm mit, Bernd. Sabine, du gehst hinter ihm.«


  Sobald sich der Blick in die Gletscher auftat, erstarrte Bernd. »Scheiße«, keuchte er und hechelte.


  Mist! Hier war kein guter Ort, um mit ihm ein paar Übungen zu machen, ihn kontrastreiche Objekte am Rand des Blickfelds suchen zu lassen. »Dreh dich zum Fels. Alles in Ordnung. Höhenangst. Nichts, wofür man sich schämen müsste.«


  Sabine hatte ihren Mann schon am Arm gepackt. Martin umklammerte den anderen. »Wir bringen dich nach unten. Langsam und tief durchatmen. Ein… aus… ein.« Er nickte Sabine zu, die Bernd sanft mit sich zog. An der Leiter wartete Hans und beobachtete das Schauspiel.


  »Immer schön den Blick auf den Fels richten«, erinnerte Martin ihn. »Kleine Schritte. Wir haben’s nicht eilig.« Aus dem Augenwinkel sah er, wie Hans wieder auf die Leiter kletterte und ein paar Sprossen hinunterstieg. Der Bursche war doch ganz nützlich, denn jetzt wurde es kritisch. »Leg die Hände an den Fels und lass dich auf ein Knie sinken.«


  Bernd folgte seinen Anweisungen wie ein Blinder auf unbekanntem Terrain.


  »Jetzt das andere Knie. Gut. Direkt hinter dir ist die Leiter. Hans wird mit dir runtersteigen.«


  »Weiß nicht, ob ich das kann«, murmelte Bernd.


  »Klar kannst du«, sagte Hans. »Ganz langsam zurückrutschen, bis du den Fuß auf die erste Sprosse setzen kannst. Lass die Hände auf dem Boden, bis du die Leiter zu fassen kriegst.«


  Bernd tat es. Mit zitternden Händen griff er nach den Metallstangen und begann den Abstieg.


  Martin wandte sich an Sabine. »Willst du bei ihm warten oder mitkommen?«


  »Ich würd gern mit auf den Gipfel.« Sie blickte zu ihrem Mann hinunter und wirkte hin- und hergerissen zwischen Loyalität und Abenteuerlust.


  Als die beiden Männer festen Boden unter den Füßen erreichten, rief Martin. »Hans, macht’s dir was aus, mit Bernd zu warten?«


  »Kein Problem.«


  »Danke, Mann. Okay, Sabine, packen wir’s.«


  Sie seufzte. »Jetzt hab ich ein furchtbar schlechtes Gewissen, weil Hans zurückbleiben muss.«


  »Der hat so was schon öfter gemacht. Und ich kann ja hinterher mit ihm noch mal auf den Gipfel steigen, während ihr euch ausruht.«


  *


  Hans führte Bernd weiter fort vom Fels. »Setz dich, dann geht’s dir gleich viel besser.« Er hatte schon einige Panikattacken im Gebirge gesehen und musste zugeben, dass Martin die Situation ganz gut gemeistert hatte. Vielleicht war er ja doch kein Trickbetrüger– oder ein sehr begabter.


  Bernd legte sich auf den Rücken und breitete die Arme aus. »Ja, viel besser. He, du brauchst nicht bei mir zu warten. Mir geht’s wieder gut.«


  »Nein, wir sind als Gruppe unterwegs und müssen uns umeinander kümmern.«


  »Tut mir leid, dass du den Höhepunkt des Tages verpasst.«


  »Vergiss es einfach. Ich war schon auf ein paar Gipfeln.« Er setzte sich neben ihn und überkreuzte die Beine.


  »Du hast so was schon oft gemacht?«


  Hans nickte. »Ich war bei den Gebirgsjägern.«


  »Hier in den Bergen Krieg spielen? Hört sich gut an.«


  Seine Kiefer mahlten. Er hatte nicht nur Krieg gespielt. Er hatte gesehen, wie seine Kameraden von Kugeln, Bomben und Minen zerfetzt wurden, manchmal von alliierten afghanischen Soldaten getötet, manchmal von Kindern, die als Selbstmordattentäter benutzt wurden. Aber er hatte es satt, über seine Erfahrungen zu reden, egal ob mit einem Seelenklempner oder Zivilisten, die alle keine Ahnung hatten, also sagte er: »Mehr Spaß, als durch den Dreck zu robben.«


  »Ja, das durfte ich machen.«


  Interessant. »Du warst bei der Bundeswehr?«


  »Nur Wehrdienst. Kann nicht sagen, dass es mir Spaß gemacht hat.«


  Natürlich hatte es dem Schlappschwanz nicht gefallen. Er musste es ihm einfach reinreiben. »Wir durften Skifahren, Wandern, im Winter mit Schneeschuhen.«


  »Du musst ziemlich hart drauf sein.«


  Hans lächelte. »Ich frag mich, warum das alle überrascht.«


  »Du bist schlaksig und jung.«


  »Ich bin drahtig und neunundzwanzig.«


  »Echt? Hätte dich auf Anfang zwanzig geschätzt.«


  »Danke.« Hans versuchte, sich seinen Ärger nicht anmerken zu lassen. Bernd meinte es vielleicht als Kompliment, aber es nervte ihn tierisch, wenn man ihn wie einen Halbstarken behandelte.


  »Und was machst du jetzt?«, fragte Bernd.


  Er zögerte. Nur Versager fuhren Taxi, und es war nicht die Art von Leben, die er sich für die Zeit nach der Bundeswehr vorgestellt hatte. In den letzten sechs Wochen hatte er damit Geld verdient, während er darüber nachdachte, was er mit sich anstellen sollte. Recht erbärmlich. Er hatte immer mal wieder Fotokurse mitgemacht, aber nie versucht, damit seinen Lebensunterhalt zu bestreiten. Wenn er nicht bald was unternahm, dann würde es nie passieren. Er war bereit dazu, brauchte keine Pillen mehr, und die Albträume verwandelten ihn nicht mehr in ein wimmerndes Häufchen Elend. »Ich bin Fotograf«, sagte er, als könne er damit eine bessere Zukunft erzwingen.


  »Toll! Was für eine Art von Fotograf?«


  »Alles Mögliche, Mode, Kalender, Hochzeiten.«


  Bernd grinste. »Kennst du viele Models?«


  Er schloss die Augen. Zu viele Lügen. Je mehr er sagte, umso tiefer sank er in den Morast. »Niemand Berühmtes.«


  »Hey, warum hast du deine Kamera nicht dabei?«


  »Da hätte ich auch alle Objektive mitschleppen müssen. Schnappschüsse mit der kleinen Digitalkamera machen einfach keinen Spaß mehr, wenn man mal mit ordentlicher Ausrüstung unterwegs war.«


  »Verstehe, wir schleppen sowieso schon genug herum.«


  Das war nochmal gut gegangen, und ziemlich nahe an der Wahrheit, aber jetzt sollte er lieber ganz schnell das Thema wechseln. »Womit verdienst du deine Brötchen?«


  Bernd seufzte. »Auf viel langweiligere Weise. Ich bin Steuerberater.«


  Hans lächelte. Das war vielleicht noch schlimmer als Taxi fahren, wenn auch besser bezahlt.


  *


  Ralf rollte sich auf die andere Seite. Seine Hand berührte seidiges Haar. Andrea. Wieder einer dieser intensiven Träume. Nein, Jenny! Als er die Augen öffnete, brachen die Erinnerungen an ihre Liebesnacht über ihn herein. Er lächelte und wollte vor Freude heulen. Als ob nach einem harten Winter endlich der Frühling ausgebrochen wäre. Oh Mann, wie kitschig– aber passend.


  Jenny lag ihm zugewandt auf ihrer linken Seite, eine Hand unter den Kopf geschoben, ihre Lippen leicht geöffnet. Er konnte kaum glauben, dass sie nach dem Abendessen mit ihm nach Hause gekommen war. Er hatte gefragt, ob sie tanzen gehen wolle. Sie hatte mit einem mokanten Lächeln geantwortet: »Zu laut und zu viele Menschen.«


  Er strich eine Strähne aus ihrem Gesicht, worauf sie etwas Unverständliches murmelte. Behutsam küsste er ihre Lippen.


  Sie öffnete blinzelnd die Augen. »Ralf.« Ein Lächeln zauberte sich auf ihr Gesicht, und sie presste sich eng an ihn.


  Er hielt sie fest, fühlte ihre warme Haut auf seiner. Wenn er nur die Zeit anhalten könnte. »Ich bin froh, dass du noch da bist, sonst hätte ich letzte Nacht für einen wunderbaren Traum gehalten.«


  Sie kicherte. »Vielleicht hatten wir ja beide den gleichen Traum.«


  »Dann wird’s Zeit, ihn Wirklichkeit werden zu lassen.« Hungrig nach mehr von ihrem Feuer, küsste er sie. Da schallten lärmende Kinderstimmen durchs Haus. Mist. Ralf zog sich hastig an. »Ich bedank mich schnell bei meiner Mutter. Mal sehen, ob sie mit uns frühstücken will.«


  *


  Jenny floh ins Bad. Wie würden wohl Tommy und Lina auf ihre Anwesenheit reagieren? Froh, dass sie vorsichtshalber eine Tasche mit frischen Klamotten und einen kleinen Kulturbeutel mitgebracht hatte, stieg Jenny unter die Dusche und ließ das heiße Wasser auf ihre Haut prasseln. Kein Zweifel, Karo hatte sie mit ihrem Schwager verkuppelt, aber warum? Ihre Chefin mischte sich fast nie in Privatangelegenheiten und tat nie etwas ohne gute Gründe. Aber das hier? Was erwartete Karo von ihr?


  Sie seufzte und gab es auf, die Frau verstehen zu wollen. Dann lächelte sie. Das war auf jeden Fall mehr als eine kleine Romanze oder Gelegenheitssex. Sie war noch nie mit einem Mann wie Ralf zusammen gewesen. Er war leidenschaftlich und amüsant. Während sie sich wusch, dachte sie an Ralfs Hände auf ihrem Körper.


  In Jeans und T-Shirt kehrte sie ins Schlafzimmer zurück. Lachen und Klappern drangen vom Erdgeschoss herauf. Sie atmete tief durch, bevor sie die Treppe hinunterstieg und in die Küche ging. Ralf stand mit dem Rücken zu ihr am Herd. Die Kinder verstummten. Lina lächelte. Tommy schien mühsam ein Grinsen zu unterdrücken. Seine Wangenmuskeln zuckten. Keine Spur von ihrer Großmutter. Wahrscheinlich hatte sie ihre Enkel nur schnell abgeliefert.


  Jenny schlug einen fröhlichen Tonfall an, um ihre Nervosität zu überspielen. »Guten Morgen zusammen.«


  Mit einem verlegenen Lächeln reichte ihr Ralf eine Tasse Kaffee. »Setzt dich, die Rühreier sind gleich fertig.«


  Tommy rutschte die Bank entlang, um für sie Platz zu machen, und Ralf stellte Teller auf den Tisch, die Lina schnell verteilte. Familienleben. Schön. Davon hatte sie nie viel abbekommen. Ihre Mutter war bei ihrer Geburt gestorben, und ihr Vater hatte sein Leben lang geschuftet, um seinem einzigen Kind ein gutes Zuhause zu bieten, aber auch nicht viel mehr. Jenny schluckte.


  »Entspann dich«, sagte Tommy. »Tante Karo ist nicht da.«


  »Genau, du hast sie in die Wildnis geschickt«, fügte Lina mit leichtem Vorwurf in der Stimme hinzu.


  Jenny lachte. »Ich bin sicher, sie hat viel Spaß beim Wandern. Bestimmt wird sie mir dankbar sein.«


  Tommy grinste. »Wenn du meinst.«


  »Du kennst Karo noch nicht lange, oder?«, meinte Lina.


  


  


  Kapitel 11


  


  Karo saß mit David auf einem Felsen direkt unter der mit einem Stahlseil gesicherten Bergflanke und über einer Gletscherzunge. Um sie herum breitete sich eine gefrorene Wunderwelt aus, graue Felsmassive, deren Seiten teilweise weiß glitzerten. In der Ferne konnte sie acht winzige Figuren ausmachen, die, mit einem Seil gesichert, ein Schneefeld überquerten.


  Als Kind hatte sie mindestens zweimal im Jahr Ski fahren dürfen, in den Weihnachtsferien und an Fasching. Sie liebte den Schnee, der alle Geräusche dämpfte, unter den Stiefeln knirschte und die Menschen zu einem langsameren Tempo zwang– auf der Straße und dem Gehsteig. Eine graue Stadt konnte durch die weißen Flocken in ein Märchenland verwandelt werden.


  Davids Stimme riss sie aus ihren beschaulichen Überlegungen. »Was machst du eigentlich beruflich?«


  Sie lächelte. Stunde der Wahrheit. »Ich hab ’ne kleine Druckerei mit vierundzwanzig Angestellten.«


  »Oh.« Er warf ihr einen zerknirschten Blick zu und presste die Lippen aufeinander.


  Sie beschloss, die Klinge noch etwas tiefer ins Fleisch zu stoßen. »Ja, ich will auch meistens alle und alles unter meiner Fuchtel haben. Ist wahrscheinlich typisch für kleine Unternehmer.«


  »Hör mal, Karo, tut mir echt leid, wenn ich irgendwas gesagt hab…«


  »Schon gut. War interessant, die andere Seite der Medaille zu sehen.«


  »Du hättest auch was sagen können.«


  »Hab ich gerade.«


  »Etwas spät.«


  »Du hast nicht gefragt.«


  Er schmunzelte und wandte den Blick ab. »Ich bin so ein Trottel. Es ist nur…«


  »Was?«


  Als er sie wieder ansah, wirkte sein Lächeln zerbrechlich. »Wenn ich nervös bin, plappere ich einfach drauflos.«


  »Nervös?« Das hätte sie nicht erwartet.


  »Klar, hast du das nicht gemerkt?« Seine Schultern entspannten sich. Er ließ den Blick schweifen. »Ich liebe die Berge.«


  Karo erhob sich und musterte die Strecke, die sie bald erklimmen würden. Allmählich wuchs ihre Aufregung. Wo blieben die anderen? Wahrscheinlich ließ Martin sie absichtlich schmoren.


  Sie kratze sich am Kopf. Die verschwitzte Haut juckte. Heute Morgen hätte sie alles für eine heiße Dusche gegeben, stattdessen würde erst mal alles nur noch schlimmer werden.


  »Ich hab so was bis jetzt erst zweimal gemacht«, sagte David. »Macht Spaß, aber ohne erfahrene Leute würd ich mich nicht trauen.«


  »Ja, ich denke, Martin weiß, was er tut, auch wenn er gern seine Spielchen treibt.«


  »Vertraust du ihm nicht?«


  Sie lachte. »Nö, nicht wirklich.«


  »Ich dachte, du magst ihn.«


  »Naja, irgendwie schon, aber er ist ein Hallodri.«


  »Gestern Abend bist du halb nackt– in seiner Jacke– von deiner kleinen Auszeit zurückgekehrt.«


  Gegen ihren aufkeimenden Ärger ankämpfend starrte sie auf den Pfad. Gerade als sie anfing, David zu mögen, musste er etwas Dummes sagen.


  Er gluckste. »Ich hab dich beneidet.«


  Karo starrte ihn an. »Mich beneidet?«


  »Ich bin schwul.«


  Sie prustete los, dann riss sie sich zusammen und lächelte ihn an. »Das hätte ich nie gedacht. Im Ernst.«


  Er ließ den Kopf hängen und grinste zu ihr hoch. »Die meisten Frauen merken’s nicht. Das kann dann schon mal zu peinlichen Situationen führen.«


  Das erklärte allerdings seine Nervosität in ihrer Gegenwart. Er hatte durchaus ihr Interesse geweckt. Gut, dass sie sich nicht zum Trottel gemacht hatte. »Danke, dass du’s mir sagst. Ich überlass dir Martin. Aber denk dran, gutes Aussehen ist nicht alles.«


  »Hallihallo!«, rief Sabine.


  Martin stiefelte neben ihr her, aber wo waren Bernd und Hans?


  Karo beugte sich zu David und flüsterte: »Da kommt dein Traumprinz.«


  Er stöhnte auf. »Ich hätt’s dir nicht erzählen sollen. Wehe, wenn du ihm was sagst. Ich…«


  »Keine Sorge.« Sie drückte seinen Arm. »Dein Geheimnis ist bei mir sicher.« Dann rief sie den beiden Neuankömmlingen zu: »Wo sind Bernd und Hans? Hast du sie in den Abgrund gestoßen?«


  Martin grinste. »Sehr witzig.«


  Da bemerkte sie Sabines zerknirschten Gesichtsausdruck und bedauerte ihre Bemerkung. »Was ist passiert?«


  »Nichts.« Martin wedelte mit dem Arm, als wolle er eine lästige Fliege verscheuchen. »Bernd hat Höhenangst. Hans wartet bei ihm.«


  »Oh, tut mir echt leid.« Jetzt kam sie sich richtig doof vor.


  »Passiert immer mal wieder. Deshalb wollte ich vorhin auch genau eure Reaktionen beobachten. Ich freu mich, dass du die Höhe so gut verträgst.« Er klang, als meinte er’s ernst.


  Sie schenkte ihm ein Lächeln. »Ich auch.«


  »Okay, alle aufgepasst. Ihr hakt beide Karabiner am Seil ein. Alle paar Meter ist es am Fels befestigt. Immer erst einen Karabiner umhängen, dann den anderen. Kapiert?« Er sah jedem ins Gesicht, bevor er weitersprach. »Der Aufstieg ist einfach, aber ihr sollt hier lernen, wie man sich sichert. Morgen im Klettersteig wird’s heftiger.« Er zwinkerte. »Wer will vorausgehen?«


  David sprang auf. »Ich.«


  »Dann mal los.«


  David warf ihr ein verstohlenes Lächeln zu. Sie folgte ihm und freute sich, höher zu steigen. Die Aussicht konnte nur immer besser werden. Das An- und Umseilen nervte mehr, als es half. Im 45-Grad-Winkel stellte die Wand keine Herausforderung dar. Das steilste Stück krabbelten sie auf allen vieren, wurden aber immer wieder durch die Seilverankerungen ausgebremst.


  Als sie die nächste Kuppe erreichten, blickte Karo zurück und schnappte nach Luft. Jetzt verstand sie, warum hier eine Seilsicherung angebracht war. Wer hier runterpurzelte, würde die nächsten hundert Höhenmeter nicht mehr stoppen. Sabine erreichte nun auch die Kuppe, auf deren anderer Seite sich noch mehr glitzernde Gletscher erstreckten.


  Martin kam als Letzter und hakte sich los. »Und jetzt ein kleiner Spaziergang, bevor wir den Gipfel besteigen.«


  Der Spaziergang stellte sich als nervenaufreibende Erfahrung heraus. Karo wollte vor dem ausgesetzten Grat scheuen, aber den Triumph gönnte sie Martin nicht. Der Pfad war vielleicht dreißig Zentimeter breit, also brauchte sie wirklich keinen Fels, um sich festzuhalten, solange sie nicht nach unten guckte. Martin ging diesmal voraus und sah sich immer wieder nach ihnen um, und das, ohne irgendwelche dummen Sprüche abzulassen. Sie fragte sich, was unheimlicher war, der Abgrund rechts und links von ihr oder sein Schweigen.


  Endlich ragte wieder Fels neben ihr auf und gab ihr das Gefühl von Sicherheit. »Warum sind hier eigentlich keine anderen Leute unterwegs?«, fragte sie.


  »Ist noch zu früh am Tag. In der Nähe gibt’s keine Hütte, und wir haben durchs Zelten ein paar Stunden Vorsprung vor der Meute.«


  »Ah, gut organisiert.«


  Er warf ihr einen gespielt missbilligenden Blick zu. »Hättest du mir wohl nicht zugetraut?«


  Schmunzelnd wich sie seinem Blick aus und sah zum Gipfel. Da schlug ihr Herz schneller. Steil, aber kantig, schien er gute Tritte und Griffe zu bieten, und oben wartete das Kreuz. Hoffentlich gab es ein Buch, in dem man seinen Namen eintragen konnte. Kindheitserinnerungen an eine Bergwanderung mit ihren Eltern steigerten ihre Ungeduld nur noch. Sie sah Martin an. »Steigst du voraus?«


  Er nickte. »Ja, wir zwei gehen zuerst. Ganz oben ist nicht viel Platz. Zu viert schubsen wir uns vielleicht gegenseitig runter.«


  Karo wunderte sich über ihre Erleichterung, dass er in der Nähe sein würde. Windhund oder nicht, er kannte sich aus. Wenigstens hoffte sie das. »He, warum seilen wir uns eigentlich nicht an?«


  »Zu lockeres Material. Da können wir keine Klemmkeile anbringen. Dafür kann man sich gut festhalten. Ist fast wie eine Treppe.«


  »Dann mal los.«


  »Entweder folgst du meinen Tritten oder suchst dir deinen eigenen Weg. Was besser für dich funktioniert. Ich hab längere Beine, werd aber versuchen, kurze Schritte zu machen. Pass auf, dass du nicht auf lose Steine trittst.«


  »Alles klar.« Aufgeregt lächelte sie ihn an.


  Er lächelte zurück. Immer noch keine Spur vom Hallodri.


  Zuerst folgte sie genau seiner Route, dann entspannte sie sich und suchte selbst nach den besten Tritten und Griffen. Nach nur ungefähr sieben Höhenmetern erreichten sie die Spitze. Karo blieb auf allen vieren. »Wow!« Abgrund, wohin sie auch blickte. Schneebedeckte Schneisen im Dolomit luden zum Rodeln ein, allerdings musste man da erst mal hingelangen. Martin stand direkt neben ihr. Es gab wirklich kaum genug Platz für sie beide. Karo setzte sich hin und holte ihre Packung Zigaretten heraus. Sie hatte es geschafft!


  *


  Martins Herz hämmerte gegen seine Rippen, während er die weite Schneelandschaft in sich aufnahm. Nichts konnte mit dem Gefühl mithalten, auf einem Gipfel zu stehen. Das hatte ihm seine Mutter beigebracht, als er noch ein kleiner Junge war. Gemeinsam hatten sie das Hochgefühl erlebt, den Augenblick der Zufriedenheit und Ruhe, die der Erfolg brachte. Für einen kurzen Moment hatte er ihre Erwartungen erfüllt. Zigarettenqualm stieg ihm in die Nase und holte ihn in die Gegenwart zurück. Karo starrte in den Gletscher, während sie rauchte.


  Er fragte: »Wie kannst du hier oben deine Lunge teeren?«


  »Gibt’s einen besseren Ort, um sich mit etwas Ungesundem zu belohnen?« Sie inhalierte wieder und sah lächelnd zu ihm hoch. Ihre Augen glänzten, ihre Wangen waren gerötet.


  Martin erinnerte sich an seinen ersten Zug aus einer Zigarette, etwas Verbotenes. Der Rauch schien seine Lunge zu zerfetzen, oder vielmehr der Hustenanfall danach, aber er rauchte die Zigarette bis zum Filter. Natürlich hatte seine Mutter den Geruch an seinen Klamotten bemerkt. Die Ohrfeige ließ sein Trommelfell reißen. Zwei Wochen ohne Dusche, bis es verheilt war. Er ging neben Karo in die Hocke. »Vielleicht hast du recht. Darf ich mal?«


  Mit skeptischem Blick reichte sie ihm den Glimmstängel. »Klar.«


  Er zog daran, kämpfte gegen den Hustenreiz an und ließ langsam den Rauch entweichen. Für dich, Mama. Er inhalierte noch einmal und spürte den Schwindel. Grinsend gab er Karo die Zigarette zurück. Sie sah ihn immer noch an. »Hast du in ’nem früheren Leben mal geraucht?«


  »Drei Jahre lang hab ich geraucht, gesoffen und mich auf der Straße rumgetrieben.« Nicht, dass er sich besonders gern daran erinnerte.


  »Wie alt warst du da?«


  »Fünfzehn. Mit achtzehn bin ich ausgezogen und hab mein Leben in den Griff gekriegt.« Er räusperte sich.


  »Wo ausgezogen?«


  »Von daheim.« Der kühlende Schweiß auf seiner Haut ließ ihn frösteln. »Ich will nicht drüber reden.«


  »Ich denke, wir haben alle ein paar Monster im Schrank eingesperrt.«


  Vor welchen Ungeheuern sie sich wohl unterm Bett versteckte? »Zeig mir deine, dann lass ich meine zum Spielen raus.«


  Ihre Mundwinkel hoben sich etwas. »Bei Tageslicht sehen sie noch hässlicher aus.«


  »Stimmt, lassen wir’s.« Er musste an seinen Kumpel Klaus denken, den er tot auf ’ner öffentlichen Toilette gefunden hatte. Überdosis Heroin. Das war vielleicht der einzige Grund, warum er das Zeug nie angefasst hatte.


  Sie seufzte. »Ich wollte dich nicht runterziehen. Hab mir einfach nur vorgestellt, dass du immer eine Sportskanone warst und in den Bergen herumgestiefelt bist.«


  »Nee, ein paar Jahre lang hab ich Bergtouren verabscheut. Dann, eines Tages, merkte ich, dass es reinster Spaß sein kann.« Ein paar Wochen nach der Beerdigung seiner Mutter. Auf einer Gedenkwanderung entlang der alten Pfade. Oma Händelmeier hatte nicht locker gelassen, bis er endlich loszog. »Jetzt bin ich süchtig.«


  »Du bist noch merkwürdiger, als ich dachte.« Ein warmes Lächeln nahm ihren Worten den Stachel. Kratzbürste Karo weichgespült.


  »Danke.« Martin grinste. »Gratuliere zu deinem ersten Dreitausender.« Er erhob sich und fummelte das Gipfelbuch aus dem Holzkasten am riesigen Kreuz. »Hier, schreib deinen Namen rein.«


  Sie blätterte ein paar Seiten zurück. »Wie oft warst du schon hier oben?«


  »Oft. Der Atzel ist super für Anfänger und wegen der Aussicht selbst für erfahrene Leute nicht zu langweilig.« Er breitete die Arme aus und drehte sich im Kreis. »Deswegen liebe ich meinen Job.«


  Karo kritzelte ihren Namen ins Buch und reichte es ihm. Er legte es zurück in den Kasten und streckte ihr dann die Hand entgegen. »Karo, ich will dich zu nichts drängen, aber du solltest echt aufstehen, wenigstens für einen Augenblick. Fühlt sich noch mal ganz anders an.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaub nicht, dass ich auch nur einen Meter höher sein will, als ich gerade bin.«


  »Wenn du jetzt deinen süßen Arsch nicht hochkriegst, wirst du’s bereuen.« Er krümmte lockend die Finger.


  Sie strich sich die zerzausten Haare aus dem Gesicht und sah ihn unsicher an.


  »Vertrau mir«, sagte er und hoffte, sie würde es tun. Warum, wusste er selbst nicht.


  Sie senkte den Kopf, dann sagte sie: »Na gut.«


  Eine Woge freudiger Erregung erfasste ihn, als sie ihre Hand in seine legte, ein Knie auf den Fels setzte und den rechten Fuß danebenstellte. Sie sah ihn an. »Ich will nicht.«


  Sein Herz schlug schneller. Er spürte ihre Angst. »Du bist so weit gekommen, den letzten Meter schaffst du jetzt auch noch.«


  »Okay, okay.« Sie packte seinen Arm und zog sich an ihm hoch. »Zum Teufel.«


  »Himmel, Cara.« Das spanische Kosewort rutschte ihm diesmal versehentlich heraus. Sie stand so nah neben ihm, dass er einen Hauch von Parfum wahrnahm. Mandeln?


  Sie sah sich um, während ihre Finger sich in seinen Arm krallten, dann versteifte sie sich. Ihre Brust hob und senkte sich in stoßweisen Atemzügen, ihre Hand umklammerte ihn wie ein Schraubstock. Mist, ein Panikanfall. »Schau mich an.« Mit seiner freien Hand packte er ihre Schulter.


  Ihre Augen weiteten sich, richteten sich jetzt aber auf ihn. »Scheiße«, flüsterte sie.


  »Alles in Ordnung. Setz deinen linken Fuß ein Stück zurück und lass dich auf ein Knie sinken. Ich halt dich fest.«


  Langsam kniete sie sich hin, legte die Hände auf den Fels und atmete tief ein. »Die Aussicht war nicht viel besser da oben.«


  Martin lachte, schwer beeindruckt davon, wie schnell sie sich erholte und ihren Humor wiederfand. Er hockte sich neben sie. »Gratuliere. Dich nehm ich auf jede Tour mit.«


  »Das ist bestimmt meine Letzte.«


  »Hey, Karo, du hast auf dem Gipfel eines Dreitausenders gestanden und deine Panik in den Griff gekriegt. Das schaffen nicht alle.«


  »Nur deinetwegen. Ohne dich wär ich einfach gesprungen, um so schnell wie möglich nach unten zu gelangen. Mir reicht’s. Hauen wir ab.«


  Der Moment glitt ihm aus den Händen, seine Aufregung legte sich. Kurzlebiges Vergnügen, aber daran würde er sich noch lange erinnern. Sie hatte ihm vertraut. Vollkommen. Selbst in ihrer Panik. Er erhob sich, während Karo auf allen vieren zur Flanke kroch, die sie hochgeklettert waren. Er konnte sich einen Kommentar nicht verkneifen. »Ich mag’s, wenn du vor mir im Staub kriechst.«


  »Vollidiot.« Sie funkelte ihn an. »Behalt deine kranken Fantasien für dich.« Als sie über den Rand blickte, erstarrte sie. »Mist, wir müssen rückwärts klettern?«


  »Du kannst es auch vorwärts versuchen, aber ich würd’s nicht empfehlen.«


  *


  Während sie sich auf eine gleichmäßige Atmung konzentrierte, beobachtete Karo, wie Martin rückwärts den Abstieg begann und dabei mit den Bergschuhen nach guten Tritten suchte. Was bei ihm so lässig aussah, musste viel Kraft kosten. Warum zum Teufel war sie überhaupt hier raufgekommen? Sie würde alles dafür geben, wenn Scotty sie jetzt einfach nach Hause beamte– oder auch nur zum Fuß dieses verfluchten Bergs.


  »Jetzt komm schon, Karo.« Martin hielt auf halber Strecke inne. »Ich sag dir, wo du die Füße hinsetzen kannst.«


  Sie legte sich auf den Bauch, ließ die Beine über den Rand baumeln und fühlte nach guten Absätzen. Ja, sie würde es schaffen. Musste. Hier konnte kein Hubschrauber landen. Sie stieß den einen Stiefel in einen Spalt und setzte den anderen auf einen kantigen Vorsprung. Jetzt musste sie sich nur noch trauen, ihr Gewicht auf ihre Beine zu verlagern.


  »Sieht gut aus«, rief Martin. Sie konnte sich entweder auf ihn verlassen oder hier oben verrecken.


  »Jetzt den rechten Fuß nach links. Etwas tiefer. Perfekt.«


  Sie fühlte den Tritt, ließ sich weiter hinab und wagte es, mit dem linken Fuß nach einer guten Stelle zu suchen.


  »Tiefer, nach rechts. Genau.«


  Mit beiden Händen an den Fels geklammert fühlte sie sich allmählich sicherer. Falls sie stürzte, würde sie allerdings Martin mit sich reißen. »Warum steigst du nicht ganz runter. Ich will dich nicht zerquetschen, wenn ich falle.« Sie hörte ihn lachen, wagte es aber nicht, sich nach ihm umzusehen.


  »Dann darfst du eben nicht fallen. Ich kann dir nur aus der Nähe helfen.«


  Das stimmte natürlich. Sie fand den nächsten Vorsprung selbst, und Martin hörte auf, ihr Anweisungen zu geben. Sie schaffte einen weiteren Meter und gewann an Selbstsicherheit, bis sie mit dem linken Fuß einfach keinen guten Tritt fand. Ihr rechter Schenkel begann, vor Anstrengung zu zittern. Sie versuchte, ihn mit den Armen etwas zu entlasten. Verdammt, keine Spalte oder Ausbuchtung im Fels. Ihre Arme brannten. Panik schlich sich an. Mist. »Martin?«


  »Okay, stell den Linken zurück, wo er war. Mit dem Rechten etwa zehn Zentimeter nach unten, dann wird’s wieder einfach.«


  Schwitzend und zittrig kämpfte sie sich weiter. Würde ihre Kraft reichen? Martin gab nur noch Tipps, wenn sie ihn darum bat. Weil er ein guter Lehrer war oder sie gern betteln hörte? Vielleicht beides.


  Als sie endlich flaches Terrain erreichte, entspannte sie sich und sah nach oben. Unglaublich, dass sie das geschafft hatte. Euphorie spülte das Adrenalin aus ihrem Körper. Sie drehte sich zu Martin um. »Danke.«


  Er zog eine Augenbraue hoch und lächelte spöttisch. »Wofür?«


  »Für alles. Dass du mich hochgelockt, zum Aufstehen überredet und heil wieder runtergebracht hast. Eine unglaubliche Erfahrung. Hätte ich mir nicht zugetraut.«


  »Deine Limits sind vor allem hier oben.« Er tippte mit dem Zeigefinger an die Schläfe und grinste.


  Karo musste lachen. »Ich weiß, ich bin ein Warmduscher. Aus Überzeugung. Noch lieber sind mir Vollbäder.«


  Er schüttelte den Kopf. »Und wenn’s nur Eiswasser gibt, beißt du eben die Zähne zusammen. Für einen Anfänger hast du dich echt gut geschlagen.«


  Ein Gefühl von Stolz machte sich in ihr breit.


  »Den härtesten Teil haben wir hinter uns. Der Rest des Tages wird ein Spaziergang.«


  »Gut. Mir reicht’s für heute.«


  Er drehte sich zu Sabine und David um. »Ihr seid dran. Rauf kommt ihr allein. Auf dem Rückweg steig ich euch entgegen.«


  David hievte sich auf die Beine und streckte Sabine die Hand hin. Sie schüttelte den Kopf. »Ich bleib unten. Das tu ich mir nicht an.«


  »Es ist wirklich toll da oben«, sagte Karo.


  »Ich bin nicht so stark wie du, und du zitterst immer noch.«


  Das stimmte allerdings. Sie hatte sich so verkrampft, dass jeder Muskel in ihrem Körper zu zucken schien.


  »Deine Entscheidung. Ich werd dich zu nichts drängen.« Martin sah David an. »Wollen wir?«


  »Ja, bringen wir’s hinter uns.«


  *


  Karo setzte sich neben Sabine. »Wenn ich vorher gewusst hätte, was mich erwartet, wäre ich auch nicht da rauf, aber jetzt bin ich froh, dass ich’s gemacht hab.«


  »Du musst mich nicht trösten. Ich kenn meine Grenzen. Wenigstens hab ich’s bis hierher geschafft.«


  Karo fragte sich, ob Sabine sich nur weigerte, bis zu Gipfel zu gehen, weil ihr Mann es nicht schaffte. »Sollen wir schon mal absteigen und zu Bernd gehen?«


  Sabine strahlte. »Oh ja. Machen wir das.«


  Sie rief: »He, Martin!«


  Er war schon halb oben und blickte über die Schulter. »Was?«


  »Wir gehen zurück, okay?«


  »Gut, aber seid vorsichtig und schickt Hans hoch.«


  Die zwei ausgesetzten Stellen machten Karo nichts mehr aus, aber sie konzentrierte sich sehr darauf, wohin sie ihre Füße setzte. Jetzt zu stürzen, wäre unglaublich dämlich. An der steilen Flanke sicherten sie sich wieder am Stahlseil, mussten aber nicht rückwärts klettern.


  Ihre Arme und Beine schienen einer Gummipuppe zu gehören. Nächstes Mal würde sie sich nicht so krampfhaft festhalten, als ginge es um ihr Leben. Nächstes Mal? Hm, na ja, vielleicht. Warum nicht? Die Tour machte ihr Spaß. Sie fand es interessant, mal auf ganz andere Weise an ihre Grenzen zu gehen.


  Sabine blieb stehen, um einen letzten Blick in die Gletscher zu werfen. »Es ist wirklich schade, dass Bernd so eine fantastische Aussicht nicht genießen kann, ohne dass ihm total schwindlig wird.«


  »Auf dem Gipfel ging’s mir auch so, als mich Martin aufstehen ließ. Weil ich mich sonst nirgends festhalten konnte, musste ich mich an ihn klammern.«


  Sabine kicherte. »Und ich dachte schon, du magst ihn plötzlich.«


  »Ihn mögen?« Sie lachte. »Da oben hab ich ihn heiß und innig geliebt, aber ich bin schon drüber weg. Er hat sofort wieder den Widerling rausgekehrt.«


  Sabine kicherte, und sie gingen zurück zur Leiter. Bernd und Hans lümmelten auf der moosigen Hochebene unter ihnen. Sabine versuchte zu jodeln. Beide Männer schreckten hoch. Lachend stand Bernd auf und erwartete sie am Fuß des Felsen, wo sich die beiden in die Arme fielen.


  »Wie war’s?«, fragte er.


  »Vor den letzten paar Metern hab ich gekniffen. Ich muss schließlich nichts beweisen. Und Karo hat beim Abstieg vom Gipfel ganz schön gekämpft.«


  Karo stieg die letzten Sprossen hinunter. »Ich hatte echt Panik.«


  Hans schnaubte. »Runter ist immer schwieriger, genau wie unsere Truppen wieder aus Afghanistan rauszuholen.«


  Überrascht sah Karo ihn an. Bisher hatte niemand über Politik geredet, und von ihm hätte sie es am wenigsten erwartet. Sie nickte in Richtung Berg. »Willst du einen Gipfel stürmen? Martin und David sind noch oben.«


  Er sprang auf. »Aber sicher.«


  


  


  Kapitel 12


  


  Hans stieg die Leiter hoch, rannte den Pfad entlang und kletterte die steile Flanke hoch, ohne sich am Stahlseil zu sichern. Er erreichte den Fuß des Gipfels und sah Martin direkt neben David absteigen. Der Kerl verstand seinen Job. Nicht, dass er das gern zugab. Lieber wollte er den Typen, der ihm Jo weggenommen hatte, verachten. Dann fiel ihm das merkwürdige Schauspiel ein, das er am Fluss beobachtet hatte. Karo hatte vor Martin fliehen wollen, als sie ausrutschte und ins Wasser stürzte. Auch sie spürte das Raubtier in ihm. Aber dann hatte Karo der Bestie ins Gesicht gelacht, als wolle sie es nicht wahrhaben. Der Typ war gefährlich, auch wenn er meistens den Clown spielte.


  Martin erreichte die ebene Stelle zuerst. »Hey, du bist auch schon da, großer Apache. Ich geh noch mal mit dir rauf.«


  Apache? Was sollte denn der Mist? »Muss nicht sein.«


  »Ich weiß, aber was soll ich hier unten hocken und dumm schauen?«


  Hans’ Puls raste. Die Gelegenheit. »Mir recht«, konnte er gerade so herausquetschen und stieg voraus. Seine Hände und Füße bewegten sich wie die eines Roboters, während sich seine Gedanken im Kreis drehten. Ein Unfall. Ganz einfach. Niemand konnte daran zweifeln, solange David nichts davon mitkriegte. Er erreichte das Gipfelkreuz, stellte sich daneben und blickte nach allen Seiten in die Tiefe. Sollte mehr als reichen, um seinen Rivalen loszuwerden. David saß mit dem Rücken zu ihnen auf einem Felsbrocken.


  War er deswegen hier? Um den Scheißkerl zu töten? Im Krieg hatte es bessere Männer erwischt. Warum sollte er gerade bei dem Typen Hemmungen haben? In seiner Fantasie stand er an Martins Grab, einen Arm tröstend um Jos Schulter gelegt. Dann musste sie zur Besinnung kommen.


  Martin kraxelte das letzte Stück hoch, stellte sich neben ihn und schlug ihm lachend auf den Rücken. »Du bist ’ne verdammte Bergziege.«


  »Steinbock.«


  Martin tippte sich in einem schlampigen Salut an die Stirn. »Selbstverständlich. Tschuldigung.«


  Hans schluckte. Er mochte über ihn denken, was er wollte– hier und heute gehörte der Kerl zu seiner Einheit. Wenn er ihn jetzt umbrachte, wäre er auch nicht besser als die alliierten Verräterschweine. Seine Hände waren schweißnass. Er wischte sie an seiner Hose ab, und das Blut dröhnte nicht mehr so laut in seinen Ohren. Diesmal nicht. Aber er würde Jo zurückbekommen. »Du warst nicht bei der Bundeswehr, oder?« Er machte ihm vor, wie man ordentlich salutierte. Warum, wusste er nicht.


  »Ah, dich hat man anständig formatiert.« Martin grinste. »Ich hatte Besseres zu tun.«


  Erneut kochte die Wut in Hans hoch. Was konnte besser sein, als sein Heimatland zu verteidigen? »Dir hat wahrscheinlich ein befreundeter Arzt Untauglichkeit bescheinigt.« Nur ein leichter Stoß, und der Penner wäre Vergangenheit. Er sah zu David hinunter. Martin lachte sich unterdessen über ihn kaputt. Verdammt, sein Gackern ließ David aufblicken.


  »So lustig war’s auch wieder nicht«, brummte Hans.


  »Als untauglich hätten mich viele abgestempelt, aber ich habe mich heldenhaft geweigert, im Dreck zu spielen. Ich hatte keinen Bock, mich von irgendeinem Kommisskopf schikanieren zu lassen.«


  Natürlich würde einer wie der Disziplin und Befehlsketten verachten. Ein Blick nach unten zeigte ihm, dass David wieder in die eisige Landschaft starrte. Jetzt oder nie.


  »Ich bereu’s nicht, dass ich mich stattdessen um alte Leute gekümmert hab. Oma Händelmeier war spitze«, sagte Martin. »Sie hat mich sozusagen adoptiert. Ich war wie ein Enkel für sie. Ihr echter Enkel besuchte sie höchstens einmal im Jahr in ihrem Pflegeheim.«


  Hans schluckte. Sein Arm fror in der Bewegung ein. Der Windhund hatte tatsächlich Zivildienst geleistet, obwohl der länger dauerte als der Wehrdienst? Unvorstellbar.


  Martin gluckste. »Du wirst es nicht glauben, aber sie hat mich gezwungen, ihr einen Roman von Jane Austen vorzulesen, wenn ich freihatte. Sie konnte nur noch mit Lupe lesen, trotzdem hat ihr eine Freundin das Buch geschenkt, und ich musste als Vorleser herhalten.«


  »Du machst Witze.« Hans musste lachen.


  »He, wenn du das irgendwem erzählst, schubs ich dich von der nächsten Klippe.«


  Hans ließ den Blick über die Landschaft schweifen und sah David mit gesenktem Kopf Steine anstarren.


  *


  Karo lief auf der Anhöhe herum, um Sabine und Bernd etwas Privatsphäre zu geben. Wie frisch Verliebte knutschten die beiden. Ihr blieb nur übrig, die Aussicht und die dünne, saubere Luft zu genießen. Felsige Gipfel lockten sie zum nächsten Test ihrer Fähigkeiten. Nichts schien unmöglich. »Autsch.« Schmerz schoss ihr Bein hoch. Trotz der Stiefel war sie umgeknickt. Sie ließ sich auf einen mit Moos bewachsenen Felsbrocken sinken, löste die Schnürsenkel und zog den Bergschuh aus. Den Fuß konnte sie bewegen, aber es tat höllisch weh.


  Wie dämlich von ihr. Nach ihrem ersten Dreitausender musste sie sich auf flachem Gelände verletzen. Vorsichtig massierte sie den Knöchel. Nicht geschwollen. Noch nicht. Sie konnte den Fuß kreisen und beschloss, dass alles in Ordnung war. Sie zog auch noch den zweiten Stiefel aus und legte sich ins spärliche Gras. Strahlend blauer Himmel über ihr. Sie entspannte sich. Nicht genug Schlaf letzte Nacht. Ihre Augen fielen zu, ihre Gedanken drifteten.


  Ein Schatten legte sich über sie. Als sie die Augen öffnete, fiel Hans neben ihr auf die Knie. »Hat’s dir gefallen?«, fragte er.


  »Was?«


  »Die Kletterei, die Aussicht?«


  »Ja, aber allein wäre ich da oben geblieben und über Nacht erfroren.«


  Hans lächelte. Ein seltener Anblick. »Man braucht nur etwas Übung und kräftige Beine.«


  »Die Muskeln hab ich.«


  Er legte seine Hand auf ihren Schenkel und drückte zu. »Ja, hast du.«


  »He, Finger weg.«


  »Tschuldigung. Hat sich Martin benommen?«


  »Hat er das schon jemals? Nein, Quatsch. Wenn’s ernst wird, reißt er sich zusammen.«


  Martin rief: »Die Siesta ist vorbei.«


  »Wenn man vom Teufel spricht.« Sie setzte sich auf und sah ihn gerade noch von der Leiter springen.


  David folgte direkt hinter ihm und grinste sie an. »Das war fantastisch. Und Martin sagt, dass es noch besser wird.«


  Jetzt, da sie wusste, dass er auf Martin flog, konnte sie es auch in seinen Augen sehen, den Funken der Hoffnung, die Bewunderung. Armer David.


  »Wie wär’s mit Mittagessen?«, fragte Martin und kramte, angefeuert von Jubelrufen, einen Campingkocher aus seinem Füllhorn von Rucksack. Er erhitzte Wasser aus zwei Trinkflaschen, während Sabine und Bernd interessiert zusahen. Karo fragte sich, was er ihnen servieren wollte. Als sie den linken Fuß zurück in den Stiefel zwängte, musste sie ein Stöhnen unterdrücken. Der Knöchel tat immer noch weh. Sie zog die Schnürsenkel so straff wie möglich und hoffte, dass der Druck ein Anschwellen verhindern würde. Nachdem sie den zweiten Schuh angezogen hatte, stand sie vorsichtig auf und ging ein paar Schritte. Das Stechen bei jedem Schritt würde die nächste Etappe zu einer Qual werden lassen.


  Martin kippte den Inhalt von drei Beuteln ins kochende Wasser. Sie hob eine Tüte auf. »Tomatenreissuppe? Klingt ja toll.«


  »Schlimmer geht immer.« Er zwinkerte ihr zu.


  Nachdem sie den seltsamen Brei künstlicher Aromastoffe geschlürft und je eine Scheibe von Traudls Schwarzbrot verzehrt hatten, erklärte Martin den Umgang mit der topografischen Karte und drückte sie Bernd in die Hand. »Bring uns zur Biwakschachtel. Heute Nacht wird’s weniger romantisch.«


  Karo klatschte in die Hände. »Heißt das, wir werden ein Dach über dem Kopf haben? Wie schön.«


  Martin warf ihr einen gespielt missbilligenden Blick zu. »Dann mal los.«


  Glücklicherweise benahm sich Bernd als Führer recht unsicher, sodass Karo wenig Probleme hatte, mitzuhalten. Sie ließ sich trotzdem etwas zurückfallen, damit niemand ihr leichtes Hinken bemerkte. Ihre trottelige Unachtsamkeit war ihr mehr als peinlich. Da blieb Hans stehen und sah sich nach ihr um. »Was ist mit deinem Fuß?«


  Natürlich konnte sie ihm nichts vormachen. »Bin umgeknickt. Der Knöchel ist wohl verstaucht, aber es wird schon besser.«


  »Du brauchst ’ne Pause und musst ihn kühlen.«


  »Wir sind ja bald beim nächsten Lager.«


  »Willst du dich auf mich stützen?«


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Nein danke, aber wenn’s schlimmer wird, sag ich dir Bescheid.« Das Stechen war auszuhalten, aber es zwang sie, langsam zu gehen, und sie fragte sich, ob sie die Wanderung fortsetzen konnte– oder sollte. Hans ging jetzt neben ihr, wenn es der Weg erlaubte, sonst dicht hinter ihr. Er würde sie vermutlich auf seinem Rücken ins Tal tragen, falls sie nicht mehr laufen könnte. Obwohl er so schlaksig war, zweifelte sie nicht an seiner Kraft.


  *


  Martin versuchte, den lästigen Beschützerinstinkt abzuschütteln, der sich seiner bemächtigen wollte. Daran war nur Karo schuld. Er konnte immer noch ihre Hände spüren, die sich in seine Arme krallten, sah den panischen Ausdruck in ihrem Gesicht. Ihr Vertrauen. In ihn. Und jetzt hatte sie sich wohl auf der Wiese den Knöchel verstaucht. Verdammter Mist. Er musste sich was einfallen lassen, dafür sorgen, dass sie den Rest der Tour mitmachen konnte. Morgen früh stand die Querung des Schneefelds an. Hm, da gab es Möglichkeiten. Sie musste es nur bis zur Biwakschachtel schaffen. Unter anderen Umständen hätte er sich gefreut, wenn Bernd die Gruppe in die Irre geführt hätte. Jetzt gab er ihm gegebenenfalls Tipps.


  Sie erreichten flaches Gelände, und vor ihnen glitzerte die Gletscherzunge im Sonnenschein. »Wir sind gleich da!«, rief er.


  »Gut.« Sabine seufzte, obwohl sie aussah, als könne sie noch schnell einen Marathon laufen. »Ich bin ganz schön fertig.«


  Er schnaubte. Eine Frau, die immer allen ein gutes Gefühl geben wollte. Wie hielt Bernd das aus? Na ja, vielleicht brauchte er das.


  Martin setzte sich auf einen Felsbrocken und beobachtete Karo. Ihr Gang deutete wirklich auf einen verstauchten Knöchel hin. Jetzt bemühte sie sich, das Hinken auf ein Minimum zu reduzieren. Wenn sie ihr Problem zu vertuschen versuchte, dann wollte sie weitermachen. Er musste sich nur was einfallen lassen, um es ihr zu ermöglichen. Da blitzte eine Idee in seinem Hirn auf. Ein Grinsen zerrte an seinen Mundwinkeln. Mehr Vergnügen der seltenen Art.


  *


  Martins halb spöttischer, halb besorgter Gesichtsausdruck verriet Karo, dass er ihre Verletzung bemerkt hatte. Er schmunzelte, aber gleichzeitig runzelte er die Stirn. Machte er sich wirklich Sorgen? Hans blieb an ihrer Seite, als müsse er sie vor ihm beschützen.


  »Du hinkst«, sagte Martin und stand auf.


  »Ich weiß«, knurrte sie.


  »Was ist passiert?«


  Sie unterdrückte ein Stöhnen. »Ich war so beschwingt nach der Kletterei, dass ich auf der Ebene gar nicht mehr aufgepasst hab, wohin ich trete, und bin umgeknickt.«


  Martin nickte. »So was passiert oft, wenn der Adrenalinspiegel sinkt. Man fühlt sich sicher, entspannt sich und könnte offenen Auges in den Grand Canyon tapsen.« Er flankierte sie nun auf der anderen Seite, als sie weitergingen. »Schaffst du’s bis zur Biwakschachtel? Sind nur noch ein paar hundert Meter.«


  »Geht schon«, grummelte sie. Schließlich hatte sie sich schon über eine Stunde damit herumgequält. Für einen Abstieg ins Tal war hier vermutlich die denkbar blödeste Stelle. Der Blechcontainer auf Stelzen wirkte nicht gerade einladend. Ganz in der Nähe erstreckte sich ein weites Schneefeld.


  An ihrem Quartier angelangt stieg Martin die Gitterstufen hoch und verschwand in der Biwakschachtel. Der Name passte wirklich. Sie spähte hinein. Je zwei runterklappbare Betten an drei Seiten und ein kleines Tischchen an der vierten Wand, wo Martin einigen Kram auspackte. Er blickte auf. »Gemütlich, oder?«


  »Luxus im Vergleich zu letzter Nacht. Wo ist die Badewanne?«


  Er lachte. »Träum weiter, Cara.«


  Fließend Wasser und ein Plumpsklo würden ihr auch schon reichen. Tja, so änderten sich die Ansprüche.


  Er schob sich an ihr vorbei. »Lass deinen Rucksack hier und komm mit zum Schneefeld.«


  Die anderen umringten den Eingang und wollten ebenfalls ihre Unterkunft begutachten, während Karo hinter Martin herstiefelte und sich fragte, was er vorhatte.


  Direkt am Rand des Schneefelds ging er in die Hocke und tätschelte mit einer Hand den Felsenboden. »Setz dich und zieh den Stiefel aus. Ich will mir deinen Knöchel anschauen.«


  »Er ist in Ordnung.«


  »Stell dich nicht so an.«


  Er klang wie ihr Vater. »Tu ich nicht«, entgegnete sie lahm und ließ sich nieder. Martin löste die Schnürsenkel und zog ihr vorsichtig den Stiefel und die Socke aus. Seine Hand fühlte sich angenehm kühl auf ihrem Knöchel an, als er ihn abtastete. Seine rechte Hand glitt ihren Schenkel hoch. Nur, um sie zu nerven?


  »Ist etwas geschwollen und ziemlich heiß«, meinte er. »Sollte nichts Ernstes sein, aber wir müssen ihn kühlen.«


  Bevor sie kapierte, was er vorhatte, drückte er ihren Fuß und Schenkel in den Schnee. Sie japste nach Luft. Ihr Herz hämmerte. Als der Kälteschock nachließ, brummte sie: »Du hättest mich warnen können.«


  Natürlich grinste die Schweinebacke. »Das hätte es auch nicht angenehmer gemacht.« Dann blickte er auf. »Da kommt Winnetou.«


  Hans blieb hinter ihnen stehen und blickte auf sie hinab. »Alles in Ordnung?«


  Sie verrenkte sich, um ihn anzusehen. »Sicher, aber der Knöchel kann Abkühlung brauchen.«


  »Hast du Angst, dass ich ihr das Bein breche?«, fragte Martin.


  Hans lupfte eine Augenbraue, dann marschierte er zu den anderen zurück.


  »Heimtückischer Apache«, murmelte Martin.


  Karo lächelte. »Du bist jedenfalls kein Old Shatterhand. Vielleicht Sam Hawkens oder einer der Bösewichte.«


  Er lachte. »Hab immer am liebsten Old Surehand gespielt.« Dann sah er auf ihren Fuß. »Was hätte der wohl mit einem lahmen Pferd gemacht?«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Ich bin aber kein Pferd.«


  Martin grinste. »Und ich hab meinen Revolver vergessen. Ist also nichts mit Gnadenschuss.«


  »Da hab ich ja nochmal Glück gehabt. Tja, während ihr morgen durch die Gegend hüpft, könnte ich ja kochen, Wäsche waschen und eine Decke weben, was eine gute Squaw eben so macht.«


  Seine Augen funkelten vor Vergnügen. »Ich hab da ’ne bessere Idee.«


  »Will ich die hören?«


  »Unbedingt. Funktioniert nämlich nur, wenn du mitspielst.«


  Fasziniert und misstrauisch musterte sie sein Pokerface. »Spuck’s aus, Sam.«


  Seine Hände kneteten ihren Schenkel. Vielleicht nur, damit sie ihren Fuß nicht aus dem Schnee zog? Er warf einen Blick über die Schulter zum Biwak, dann wandte er sich wieder ihr zu und senkte die Stimme. »Das ist die perfekte Gelegenheit, um eine Rettungsaktion zu inszenieren. Morgen queren wir das Schneefeld. Ist völlig harmlos, aber ziemlich am Ende gibt es eine stark abschüssige Stelle. Du könntest dir viel Lauferei ersparen, wenn du da ›aus Versehen‹ runterpurzelst.«


  Das hatte sie nicht erwartet. Sie wollte ihr Bein zurückziehen, aber er hielt es fest. »Hast du noch alle Sparren im Dachstübchen?«


  Er schnaubte ein Lachen. »Es ist völlig ungefährlich, aber nach einigen Metern kommt eine Kuppe, hinter der du völlig aus unserem Blick verschwinden würdest. Während du dich da unten ausruhst, dürfen dich die anderen suchen und retten.«


  »Gehört das zum Programm?«


  »Programm? Vielleicht willst du auch noch eine Tagesordnung? Wir veranstalten hier doch keine Vorstandssitzung, Karo. Vieles, was wir hier oben treiben, ergibt sich spontan. So wie jetzt.«


  Sie schmunzelte. »Und wie sieht’s mit der Zeitplanung aus?«


  »Sollte höchstens ein paar Stunden dauern, bis wir dich finden. Das heißt, falls du nicht aus Versehen bis ins Tal rutschst.« Er zwinkerte ihr zu.


  Karo ließ den Blick über den Schnee schweifen. Sah ja wirklich ganz harmlos aus, und Rutschen statt Klettern klang nicht schlecht, aber… »Vergiss es, die anderen würden ausflippen.«


  »Hör zu. Nach dem Schneefeld kommt der Klettersteig. Das ist zwar auch Anfängerniveau, aber wenn dein Knöchel dann noch nicht wieder in Ordnung ist, wird’s bestimmt kein Spaß für dich. Wahrscheinlich baumelst du mehr am Seil als sonst was.«


  Karo schluckte. Das hörte sich gar nicht gut an. Sie würde alle aufhalten und den Knöchel überstrapazieren. »Erzählst du den anderen, dass es nur inszeniert ist?«


  Martin grinste schief. »Das wär doch langweilig.«


  »Sie werden sich Sorgen machen. Und wenn sie’s rausfinden, wirst du bestimmt am nächsten Gipfelkreuz aufgeknüpft. Und mich hängen sie dann gleich daneben.«


  »Ach was, Winnetou wird uns an den Marterpfahl fesseln.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn sich jemand zu sehr aufregt, sag ich ihnen, was los ist.«


  »Das könntest du aber auch gleich machen. Sie würden mich ja trotzdem suchen, ohne Angst um mich zu haben.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Glaub mir, dann würde es nur halb so viel Spaß machen.«


  »Dir vielleicht.« Sie musterte sein Gesicht, fand aber nichts Schelmisches darin.


  Er blickte auf seine knetenden Hände, als bemerke er erst jetzt, was er da tat, und zog sie zurück. »Lass den Fuß schön brav im Schnee. Du willst übermorgen schließlich wieder völlig fit sein.«


  »Da ist doch die Wildwasserfahrt geplant, oder? Dann brauche ich gar nicht zu laufen.«


  »Bis zum Fluss musst du ungefähr zwei Stunden durchhalten, und am letzten Tag willst du schließlich fit für die Kletterwand sein.«


  Sie nickte. »Aber mit der dämlichen Rettungsaktion verlieren wir Zeit.«


  Martin strahlte. »Eben nicht, das ist ja das Geniale. Wir müssen sowieso da runter. Du nimmst einfach nur den Lift und machst damit die Sache interessanter für die anderen.«


  Sie atmete tief durch. Klang alles sehr überzeugend. »Aber ich kann doch den anderen keinen solchen Schrecken einjagen.«


  »Vertrau mir, ich hab so was schon öfter gemacht. Am Anfang hab ich Adventure Treks viel zu ernst genommen«, sagte Martin. »Ich hab aufgepasst wie ein Schießhund, dass alle Touren sicher und komfortabel zu bewältigen waren. Das Geschäft ging schleppend. Meinen Job konnte ich noch lange nicht hinschmeißen.«


  »Was hast du denn vorher gearbeitet?« Sie wollte Zeit gewinnen und versuchen, sich ein besseres Bild von ihm zu machen.


  »Alles Mögliche, aber zu der Zeit hab ich in einem Outdoor-Laden Ausrüstung verkauft und nebenbei an den Wochenenden und im Urlaub Touren veranstaltet.«


  Das passte zu ihm, hübsche Mädchen in Verlegenheit bringen, während er ihnen half, einen Klettergurt anzulegen. »Und jetzt kannst du von den Touren leben?«


  Er lächelte wehmütig. »Der Durchbruch kam, als ein erfahrener Typ wie Hans sich allein aufmachte, um noch einen zusätzlichen Gipfel zu besteigen, während wir das Camp aufbauten. Bei dem machte ich mir wirklich keine Sorgen, bis er nach zwei Stunden immer noch nicht zurück war, obwohl er höchstens eineinhalb Stunden hätte brauchen sollen. Also suchten wir nach ihm.« Jetzt grinste er hämisch. »Du hättest mal sehen sollen, wie die Leute sich veränderten. Plötzlich gab’s kein Gejammer mehr. Aufregung gepaart mit Angst, ein ziemlich starkes Gefühl.«


  »Habt ihr ihn gefunden?«


  Martin nickte. »Der Trottel hat auf dem Weg nach unten die falsche Abzweigung genommen. Wie du ist er wahrscheinlich als Hans-Guck-in-die-Luft durch die Prärie gestapft. Auf einem nassen Felsen ist er dann ausgerutscht und hat sich das Knie verletzt. Kurz bevor’s dunkel wurde, haben wir ihn gefunden, eine Trage gebastelt und ihn zum Camp gebracht. Nach der Tour haben persönliche Empfehlungen, irgendwelches Blog-Gesabbel und sogar ein paar Zeitungsartikel das Geschäft in Schwung gebracht.«


  Leuchtete ein. Menschen liebten den Nervenkitzel, vor allem, wenn sie nicht selbst in Gefahr waren. »Und seitdem spielst du das nach?«


  Er wischte sich mit dem Ärmel Schweiß von der Stirn, aber vielleicht wollte er sich auch nur hinter seinem Arm verstecken. »Nur manchmal und in Variationen. Kommt auf die Gruppe an und was sonst noch passiert.«


  »Und niemand hat sich beschwert?«


  Martin lachte. »Klar gibt’s danach immer Aufstand.« Er zog die Oberlippe hoch. »Hat mich ein Stück vom Schneidezahn gekostet.«


  Die fehlende Ecke war ihr schon aufgefallen. Sie verlieh ihm etwas Verwegenes und stützte sein Abenteurer Image. »Warum hörst du dann nicht auf damit?«


  »Sobald sich die Gemüter abgekühlt haben, gibt’s immer die besten Partys.«


  Karo gluckste. »Schwer vorzustellen, aber Menschen sind seltsam.«


  »Hab so was schon ’ne Weile nicht mehr abgezogen. Am Ende verlier ich noch meinen guten Ruf, wenn du mir nicht hilfst.«


  »Und warum warst du so brav?«


  Er atmete tief durch. »Die letzte Tour war eher eine Schlammschlacht bei all dem Regen, und bei der davor war ich abgelenkt.« Er verstummte abrupt, als habe er schon zu viel verraten.


  Sie legte den Kopf schief und musterte demonstrativ sein verschlossenes Gesicht, um vielleicht doch noch den echten Martin Sander zu erkennen. War er nur der nette Junge von nebenan, der gerne mal den Widerling spielte, um zu provozieren? Oder war es umgekehrt, war er ein Widerling, der gerne mal den netten Jungen spielte? Sie seufzte.


  »Okay, wenn du mir nicht vertraust, machen wir’s anders. Obwohl es ziemlich lächerlich ist, gehen wir als Seilschaft. Ich sag den anderen einfach, dass sie sich vor der viel schwierigeren Gletscherquerung schon mal daran gewöhnen sollen. Ich bitte Hans vorauszugehen und mach selbst das Schlusslicht. Du läufst direkt vor mir. Dann stürzen wir beide und reißen die anderen mit.«


  Karo fiel die Kinnlade runter. »Und wozu das Ganze?«


  »Na, du schonst deinen Knöchel, und die anderen bekommen wenigstens einen kleinen Adrenalinstoß, wenn sie schon die Kletterei auf der anderen Seite des Schneefelds verpassen.«


  Das grenzte an Erpressung. Sie stöhnte auf. »Okay, ich spiel deine holde Maid in Nöten.«


  Er schmunzelte. »In der Rolle befindest du dich bestimmt selten.«


  »Äußerst selten. Ist mal was anderes, und die Pause wird mir gut tun.«


  »Bestimmt. Aber du musst mir versprechen, nichts zu verraten. Für den Nervenkitzel– und damit sich alle auf die Suche konzentrieren.«


  »Okay, wenn du mir versprichst, dass du es ihnen sagst, falls jemand ausrastet.«


  »Abgemacht.«


  Karo zog ihren tauben Fuß aus dem Schnee und konnte ihn schmerzfrei bewegen. »Ist schon viel besser.«


  »Super, dann machen wir’s uns mal in der Blechschachtel gemütlich.«


  »He, wie sieht’s eigentlich mit Essen aus?«


  »Mit was?« Grinsend stand er auf und schlenderte davon.


  »Idiot«, wisperte Karo, schloss die Augen und hielt ihr Gesicht in die Sonne, die längst ihre verschwitzten Klamotten getrocknet hatte. Wenn Martin bereit war, sich selbst den Abhang hinunterzustürzen, konnte es nicht so schlimm sein.


  Schwere Tritte näherten sich. Sie öffnete die Augen. Hans kniete sich neben sie. »Alles okay?«


  »Klar, tut gar nicht mehr weh.« Sie zog die Socke an und schlüpfte in den Bergschuh.


  Hans erhob sich, reichte ihr die Hand und zog sie hoch. »Du hast dich heute tapfer geschlagen.«


  Und morgen würde sie wahre Heldentaten vollbringen und sich vom Berg stürzen. Sie musste völlig bescheuert sein.


  David hockte auf den Stufen und sah ihnen entgegen. »Martin spinnt«, rief er.


  »Ganz was Neues«, frotzelte sie.


  »Er will jagen gehen.«


  Sie schnaubte. »Hier oben? Na, vielleicht erwischt er ja ein Murmeltier.«


  »Und ich soll mit.«


  »Mmmmmhhhh. Dann wünsch ich dir viel Spaß.« Lag es am beginnenden Sonnenuntergang, oder wurde David rot?


  


  


  Kapitel 13


  


  Karo kniff die Augen zusammen, als sie den tapferen Jägern nachsah, die in die untergehende Sonne stapften und hinter Felsbrocken verschwanden. David würde es genießen, mit Martin allein zu sein. Sie schmunzelte, dann fragte sie sich, ob Martin ihn vielleicht in ihr morgiges Ränkespiel einweihen und zum Komplizen machen wollte.


  Vielleicht sollte sie wenigstens Hans warnen, dann könnte er Martin auffliegen lassen, falls der das Spiel zu weit trieb. Aber wenn die anderen sich tatsächlich Abenteuer und Aufregung von dieser Tour erhofften, verdarb sie ihnen damit den Spaß. Vielleicht wollten Menschen ja Helden spielen. Egal, es war Martins Show. Sie würde ihn machen lassen. Ha, Jenny wäre ja so stolz auf sie.


  Sie gesellte sich zu Sabine und Bernd, die in der Biwakschachtel auf einem der Betten saßen.


  »Na, ist doch besser als im Zelt, oder?« Sie ließ sich dem Paar gegenüber nieder und freute sich über die dünne Matratze.


  Sabine seufzte. »Hier oben haben wir noch nicht mal Holz, um ein Feuer zu machen. Und… Privatsphäre gibt es auch keine.«


  Mühsam unterdrückte sie ein Kichern. »Wir kommen bestimmt noch mal zu einem romantischen Fleckchen.«


  Bernd fragte: »Wie war’s da oben?«


  »Auf dem Gipfel?«


  »Ja, ich find’s echt schade, dass ich so was nicht packe.«


  Er sah zerknirscht aus, beschämt, aber warum fing er dann von seinem Versagen an, wenn es ihm so zu schaffen machte? Sie an seiner Stelle würde versuchen, es zu vergessen.


  Hans schwang sich in die Schachtel und ließ sich neben ihr nieder.


  »Ich hätte es auch gern bis nach oben geschafft.« Sabine klang genauso verzagt wie ihr Mann.


  Das überzeugte Karo endgültig, dass sie nur zurückgeblieben war, damit Bernd sich weniger schlecht fühlte.


  Hans meinte lapidar: »Mit ’nem guten Führer hättest du’s bestimmt geschafft. Höhen machen dir doch nichts aus, und die Kletterei war harmlos.«


  »Runter war’s nicht mehr so harmlos«, warf Karo ein. »Ich hätte lieber einen Rettungshubschrauber gerufen. Stellt euch bloß vor, ihr müsstet blind auf Martins Anweisungen vertrauen, wo ihr eure Füße hinsetzen sollt.«


  Alle lachten, sogar Hans.


  Karo sah ihn an und fragte: »Du hast bestimmt auch schon Gletscherwanderungen gemacht, oder?«


  »Ja, ist nicht weiter schlimm, wenn man genug Respekt hat.« Er schnaubte. »Bei einer Wanderung mussten wir mal ein Großmaul aus einem Schneefeld bergen, weil der Trottel geglaubt hatte, einfach durchlatschen zu können, ohne Sicherung oder Schneeschuhe.«


  Na, dann war wenigstens einer bestens auf morgen vorbereitet. Karos Magen grummelte. Sie blickte auf die Armbanduhr. Schon über eine halbe Stunde, seit die Jäger und Sammler losgezogen waren. »Ich frage mich, wo die anderen so lange bleiben.« Vielleicht hatte David es ja geschafft, Martin zu verführen, und sie wälzten sich jetzt im Moos. Oder war das eine Einstimmung für morgen? Konnte gut sein, dass Martin, der Fiesling, sie zwingen wollte, nach den verlorenen Mitgliedern zu suchen. Als zusätzlichen Anreiz hatten die beiden auch noch die einzigen Nahrungsvorräte. Wenigstens hoffte sie, dass sie welche hatten.


  Hans schien ähnlich zu denken, denn er meinte: »Vielleicht sollten wir sie suchen.«


  Sie stöhnte. »Ich glaub, der Kerl macht das mit Absicht.«


  »Ein guter Grund mitzuspielen«, sagte Bernd und zuckte mit den Schultern.


  Falls das die Ouvertüre war, musste sie sich wegen morgen weniger schuldig fühlen. Sie konnten sich schließlich denken, dass auch diese Rettungsmission nur inszeniert sein würde. Sie streckte die schmerzenden Arme und Schultern und stand auf. Wenigstens waren ihre Beine vom Jogging und Fahrradfahren trainiert. »Dann wollen wir mal. Ich hab Hunger.«


  »Du bleibst besser hier«, meinte Hans. »Schone den Knöchel, wir werden sie finden.«


  War wohl vernünftig. »Na gut.« Umso mehr freute sie sich auf das nächste Abenteuer, auch wenn ihre Rolle langweilig wäre, sobald sie sich in den Abgrund gestürzt hätte. Konnte sie das wirklich tun, wenn sie nicht sah, wo die Rutschpartie endete? Ein Schauder lief ihr über den Rücken, aber sie hatte es Martin versprochen und konnte jetzt nicht kneifen. Nach ihrer Schussfahrt musste sie nur noch warten. Würde ganz schön öde werden. Nun, sie musste ja nicht dort bleiben. Wenn sie sich versteckte, gab’s extra Spannung– auch für Martin. Verdient hätte er es, aber vermutlich wäre sie im Schnee schnell zu entdecken.


  Ihre Kameraden zwängten sich nacheinander aus der Schuhschachtel.


  *


  Martin saß neben David auf einem Stein vor dem Nylonsack mit Proviant. Er nahm einen Schluck aus der Enzianflasche und musste daran denken, wie er für Oma Händelmeier immer mal wieder eine kleine Flasche für besondere Anlässe ins Heim geschmuggelt hatte. Er lächelte. Die alte Sennerin hatte das Zeug geliebt. Hätte die Heimleitung davon Wind gekriegt, dann hätte er ziemliche Schwierigkeiten bekommen. Aber warum sollte man einer geistig aufgeweckten, aber körperlich verfallenden alten Dame so ein kleines Vergnügen verweigern. Dame? Sie hätte ihn in die Rippen gestoßen, wenn er sie so genannt hätte. Ein Schluck Enzian genügte ihr, um angeheitert von ihrem Leben auf der Alm zu erzählen, ein hartes, aber erfülltes Leben. Nur ihretwegen war er in die Berge zurückgekehrt, trotz all der Scheiße, die er hier mit seiner Mutter erlebt hatte. Er reichte die Flasche weiter. »Guter Stoff, oder?«


  David trank, keuchte und schmatzte. Dann grinste er. »Ja, brennt bis in die Zehenspitzen.«


  Martin schaltete seine Stirnlampe ein und legte sie auf den Sack. »Wird Zeit, dass sie uns finden.« Auf dem Weg zum Proviantversteck hatte er einen Umweg genommen, damit er die Beschaffenheit des Schneefelds prüfen konnte. Schließlich durfte sich Karo bei der Schussfahrt nicht den Schädel zertrümmern. Sah alles ganz harmlos aus. Er hatte schon öfter mit dem Gedanken gespielt, eine Seilschaft da runterzustürzen. Allerdings hätte er den Stunt erst mal selbst ausprobieren sollen.


  »Die faulen Säcke«, meinte David.


  Martin zog den Reißverschluss seiner Jacke zu. »Die haben wohl nicht so schnell kapiert, dass sie nicht einfach rumsitzen und warten können, bis ihnen die gebratenen Tauben in den Mund fliegen.«


  David gluckste. »Mir gefällt’s hier, weg vom Camp und den anderen.«


  »Wenn ich nach neuen Routen suche, bin ich immer allein unterwegs. Ist schon was anderes hier draußen, wenn nicht dauernd gequasselt wird.«


  »Die Einsamkeit macht dir nichts aus?«


  »Daran bin ich gewöhnt, aber eine Tour zu führen, macht natürlich mehr Spaß.« Er zwinkerte David zu. Wenn der wüsste, was noch kommen sollte.


  »Dir liegen die Frauen bestimmt zu Füßen.«


  »Kommt schon mal vor, aber das ist doch langweilig.«


  David lachte und kippte mehr Schnaps, bevor er die Flasche zuschraubte. »Hast du’s jemals mit…?« Er fuhr sich durch die Haare.


  »Hab ich was?«


  Er beugte sich vor, legte eine Hand auf Martins Schulter und drückte den Mund auf seinen. Martin brauchte einen Moment, um zu kapieren, was passierte, dann zuckte er zurück und fiel rückwärts mit David vom Felsbrocken. Ein Stein bohrte sich in seinen Rücken, sein Kopf schlug auf einen anderen. »Autsch.«


  Der Kerl rollte von ihm runter und sah ihn mit großen Augen an. Sein Mund stand offen.


  Martin lachte. So, wie der Typ glotzte, könnte man meinen, er habe David bespringen wollen und nicht umgekehrt. Seine Menschenkenntnis hatte ihn noch nie so im Stich gelassen. »Oh Mann, ich hätt’ dich nie für ’ne Schwuchtel gehalten.«


  David richtete sich auf. »Tut mir leid. Hab mich hinreißen lassen.«


  »Und ich hab gedacht, du stehst auf Karo.« Er hielt ihm die Hand hin, und David zog ihn hoch, bevor er wieder nach der Flasche griff. Der Typ entsprach wirklich nicht dem Klischee.


  Martin sagte: »Zum Glück hat Hans gestern zwischen uns gelegen.«


  David warf ihm einen waidwunden Blick zu und ließ die Schultern hängen. Dann setzte er den Enzian an den Mund.


  Noch ein letzter Versuch, ihn aufzumuntern. »Wenigstens hast du guten Geschmack.«


  Davids Mundwinkel zuckten, dann lachte er endlich. »Sorry, war echt blöd von mir. Normalerweise bin ich…«


  »Hör endlich auf rumzuheulen. Ist mir doch egal, mit wem du in die Kiste steigst, solang du kein Waschlappen bist.«


  David hob die Fäuste und verzerrte das Gesicht zu einer Neandertaler-Grimasse. »Soll ich’s dir beweisen?«


  Martin schüttelte es vor Lachen. »Nein danke. Wenn du mich umhaust…« Wieder prustete er los und keuchte dann: »Wer weiß, was du dann mit mir anstellst.«


  Wehmütig lächelnd ließ David die Hände sinken und schüttelte den Kopf. »Du bist so ein Idiot.«


  Martin wischte sich die Lachtränen aus den Augen. »Wie?« Er atmete tief durch. »Du hast dich schon entliebt? Geht ja fix bei dir.«


  *


  Jenny saß dicht neben Ralf auf der Eckbank am Küchentisch, gegenüber von Tommy und Lina, die ihr immer wieder neugierige Blicke zuwarf. Auf dem Rückweg vom Kino hatten sie Pizza aus dem Lieblingsrestaurant der Kinder mitgenommen. Sie schienen zu still, während sie aßen, und Jenny fragte sich, ob sie ihrer langsam überdrüssig wurden. Es konnte nicht einfach sein, ihren Vater mit einer anderen Frau zu sehen.


  Lina wurde als Letzte fertig und leckte die Finger ab. Dann sah sie Jenny schüchtern lächelnd an. »Willst du das Mohnblumenkleid sehen?«


  Ralf stöhnte. »Oh bitte, Lina. Lass es.«


  Jenny sah ihn verwundert an, aber er zuckte nur die Schultern. »Meinetwegen gern«, sagte sie. Schließlich musste sie die das junge Gemüse bei Laune halten.


  »Erst die Hände waschen«, sagte Ralf in resigniertem Ton.


  Als Lina aus dem Badezimmer kam und die Treppen hochspurtete, folgte Jenny ihr und wunderte sich immer noch über Ralfs Reaktion.


  Aufgeregt packte Lina ihre Hand und zog sie in ihr Zimmer. »Vielleicht passt es mir jetzt. An meinem Geburtstag war’s noch zu groß.«


  Verblüfft starrte Jenny auf das Kleid, das die Kleine auf dem Bett ausbreitete. Es war aus weißer Seide mit knallroten Mohnblumen. Nur ein Träger hielt das eng geschnittene Oberteil an Ort und Stelle. »Wem gehört das?«


  Lina hatte sich schon bis auf die Unterwäsche ausgezogen und hob vorsichtig den Traum aus Seide auf. »Meiner Mutter.«


  Jenny hielt die Luft an und blickte das Mädchen an. Was sollte das werden?


  Lina zog das Kleid über den Kopf, und natürlich hing es an der Siebenjährigen wie ein Sack. Sie sah an sich herunter und seufzte. »Immer noch zu groß.« Sie zog die Augenbrauen zusammen, presste die Lippen aufeinander und streifte den Stoff wieder über den Kopf.


  »Ach, Lina, du bist einfach noch zu jung. Das dauert noch ein paar Jahre, bis du groß genug bist. In der Zwischenzeit solltest du deine Kindheit genießen.«


  Das Mädchen musterte sie einen langen Augenblick, dann hielt sie ihr das Kleid hin. »Willst du’s mal probieren?«


  Obwohl das Angebot sie rührte, schüttelte sie den Kopf. »Nein, es gehört jetzt dir, und eines Tages wird’s passen.«


  »Mama hat’s an dem Tag gekauft und gleich angezogen, als sie Papa zum ersten Mal begegnet ist. Das war Liebe auf den ersten Blick, sagt Tante Karo.«


  Jenny schluckte schwer, dann setzte sie sich aufs Bett. Ralf hatte bisher kaum über Andrea gesprochen, deshalb fühlte sie sich nicht wohl dabei, mit Lina über ihre Mutter zu reden. Was wusste sie schon? Und vielleicht wollte Ralf das auch nicht.


  Das Mädchen schlüpfte wieder in Jeans und Bluse, ließ sich neben ihr nieder und legte das Kleid über ihren Schoß.


  »Du vermisst sie bestimmt sehr.«


  Eine Träne kullerte über Linas Wange. »Ich kann mich nicht richtig an sie erinnern, Jenny, aber das muss ich doch können. Sie war doch meine Mutter.«


  Jenny legte einen Arm um die schmalen Schultern und zog sie an sich. »Das ist normal, Lina. Du warst noch so jung. Du musst dich deswegen nicht schlecht fühlen.«


  Ein Klopfen, dann öffnete sich langsam die Tür. Der schmerzerfüllte Ausdruck in Ralfs Gesicht zerrte an Jennys Herz, als er auf das Kleid starrte. Seine Tochter sprang auf und hängte es schnell wieder in den Schrank.


  »Passt noch nicht.« Lina lächelte, während sie sich die Tränen aus den Augen wischte.


  Ralf streckte beide Arme nach ihr aus. »Komm her, Süße.«


  Sie warf sich an ihn. Während er seine Tochter drückte, suchte sein Blick den ihren. Seine Augen wirkten dunkler, glänzten feucht. Unsicher stand Jenny auf. Sie fühlte sich wie ein Eindringling und wollte sich aus dem Staub machen, da hielt er ihr eine Hand hin. Sie atmete tief durch. Eine war doch genug. Langsam ließ sie ihre Hand in seine gleiten und verstand, dass selbst die Berührung mit Fingerspitzen einen Menschen vom Abgrund zurückholen konnte.


  *


  Karo wünschte sich, sie wäre mit auf die Suche gegangen. Das Loch in ihrem Bauch quälte sie immer mehr. Bestimmt Unterzucker. Inzwischen war es fast völlig dunkel, und sie hatte die Stirnlampe aufgesetzt. In Gedanken malte sie sich den nächsten Tag aus. Leider würde sie da auch nur dumm herumsitzen.


  Waren das Stimmen? Sie stand auf und steckte den Kopf aus der Tür. Lichter wackelten auf sie zu. Sie trat hinaus und schwenkte den Kopf und damit die Lampe hin und her. »Hallo!«, rief sie. Hoffentlich hatten sie die beiden Streuner auch wirklich eingefangen und brachten Essen mit. Bald erkannte sie David an der Spitze des Trupps. Erleichtert ging sie ihnen entgegen. »Endlich. Ich bin am Verhungern.«


  David kam lachend und eine Flasche schwenkend zu ihr gelaufen. »Trink erst mal was von dem Zeug.« Er hielt ihr den Enzian hin. Sie nahm einen Schluck. Der Schnaps brannte eine Feuerschneise zu ihrem Magen hinunter. »Ah, gut. Können wir jetzt bitte essen?«


  Martin schritt lässig auf sie zu. »Ist doch nicht meine Schuld, dass die so lang gebraucht haben.«


  »Als ob du dich hier oben verlaufen würdest«, entgegnete sie.


  »Man weiß nie.« Er legte einen Arm um ihre Schultern. »Kleine Einstimmung«, flüsterte er in ihr Ohr.


  »Ich kipp gleich um vor Hunger.«


  »Na gut, hier ist die Vorspeise.« Er ließ sie los und gab ihr einen Energieriegel.


  »Natürlich hat uns der Blödel nur verarscht«, zischte Hans hinter ihnen. »War nicht mal schwierig, sie zu finden.«


  Karo spürte bereits die Wirkung des Hochprozentigen auf leeren Magen und verschlang den Riegel.


  »Ich mach Essen«, rief Sabine, nahm Bernd einen großen Sack ab und hievte ihn in die Schachtel.


  Neugierig folgte Karo. »Was haben die tapferen Jäger denn erlegt?«


  Sabine hatte schon das Wasser aufgesetzt. »Alles vom Feinsten. Sieh selbst nach.«


  Sie kippte den Sack auf einem Bett aus. Drei Dosen Bohneneintopf kullerten heraus und mehrere Tüten an Trockenfutter. Sie schnappte sich eine der mysteriösen Packungen. »Bœuf Stroganoff. Wow.« Sie brach in Gelächter aus. Wenn Ralf die Pampe kosten könnte, würde er vielleicht sein Rezept noch verfeinern wollen.


  »Das Wasser für drei Packungen kocht gleich.«


  Karo suchte noch zwei aus dem kleinen Haufen ihrer spärlichen Vorräte. Martin machte es wirklich gern spannend, in jeder Hinsicht. Dann riss sie einen Beutel auf und lugte hinein. »Fossilien prähistorischer Kreaturen. Bestimmt darf man die gar nicht essen. Sie sollten unter Denkmalschutz stehen.«


  »Du bist albern.«


  »Muss der Enzian sein.« Kichernd kippte sie die Urzeittierchen ins blubbernde Wasser und riss die nächste Packung auf.


  Sabine leerte den letzten Beutel und rührte um. »Das muss jetzt noch zehn Minuten ausquellen.«


  Karo fragte sich, ob sie das Zeug hinunterwürgen könnte, aber als ihr der Geruch in die Nase stieg, lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Alles nur eine Frage der Motivation.


  Karo trat nach draußen und steckte sich eine Zigarette an. Die Jungs saßen auf dem Boden und schwiegen. David betrachtete Martin, der vorgebeugt im Schneidersitz saß. Hans blickte in die dunkle Ferne. Nur Bernd wirkte als Einziger völlig entspannt. Sie ging zu ihnen. »Das ist ja eine Bombenstimmung hier.«


  Martin hob den Blick und schürzte die Lippen. Vermutlich versuchte er, ein Grinsen zu unterdrücken.


  David hielt ihr die Enzianflasche hin. »Feuerwasser?«


  »Später. Friedenspfeife?« Sie streckte ihm die Zigarette hin, weil er diese wie gebannt anstarrte.


  Er schüttelte den Kopf. »Nö, aber ein Lagerfeuer wär jetzt klasse.«


  »Gibt kein Holz«, knurrte Hans. »Falls dir das noch nicht aufgefallen ist.«


  Karo hatte längst ausgeraucht, als Sabine endlich aus der Schachtel rief: »Essen ist fertig.«


  Vermutlich hätte Karo alle anderen aus dem Weg gestoßen, wenn jemand versucht hätte, sie zu überholen.


  Lächelnd schöpfte Sabine ihre Schüssel randvoll. »Lass es dir schmecken.«


  »Ich werd mein Bestes geben.« Sie trug die dampfende Schlacke nach draußen und setzte sich auf den Boden. Vorsichtig löffelte sie sich eine winzige Menge in den Mund. Unidentifizierbare künstliche Aromastoffe und Geschmacksverstärker attackierten ihre Sinne. Sie rührte um und fischte einen Klumpen heraus, der eine gewisse Ähnlichkeit mit Fleisch hatte. Der große gummiartige Klops konnte alles Mögliche sein: Ratte, Känguru, Tofu. Vorsichtig schob sie ihn in den Mund, kaute und schluckte. Ging schon… Nur noch ein paar Tage, bis sie wieder anständiges Essen bekam. Vielleicht würden Ralf und Jenny sie zum Essen einladen, um sie für all die Entbehrungen zu entschädigen. War schließlich Jennys Schuld. Vorerst konnte sie nur hoffen, dass Ralf sie inzwischen in ein nettes Restaurant ausgeführt hatte– ohne die kleinen Monster.


  Mit vollen Mägen saßen sie im Kreis um ein paar brennende Stirnlampen. Die Gruppe war nun viel entspannter und witzelte über die dämliche Suchaktion.


  Sabine fragte: »Wie lange wärt ihr da hocken geblieben, wenn wir euch nicht geholt hätten?«


  Martin grinste und hielt die Enzianflasche hoch. Nur noch zwei Zentimeter Flüssigkeit schwappte darin herum. »Ungefähr noch so lange, ohne eure Hilfe.«


  Bernd lachte, während David nicht mehr ganz frisch wirkte.


  Martin fuhr fort: »Hab ich euch schon gesagt, dass es gefährlich ist, wenn man sich im Gebirge besäuft?«


  Karo verdrehte die Augen. Er konnte so ein Trottel sein.


  Da ergriff Hans zum ersten Mal, seit sie gegessen hatten, das Wort. »Sag mal, Martin, bist du Pazifist oder nur einer, der sich gern um andere Leute kümmert?«


  Karo musterte ihn verdutzt. »Das fragst du ausgerechnet Martin?«


  »Er hat Zivildienst geleistet.«


  Überrascht blickte sie zu dem Hallodri von Bergführer. »Im Ernst? Ich hätte nicht gedacht, dass du…« Ihr fiel kein Ausdruck ein für Martin, der sich um alte oder kranke Menschen kümmerte. Es passte so gar nicht zu ihrem Eindruck von dem Typen.


  Nur ein dünnes Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht. »Klar, ich verachte Gewalt. Mir egal, wenn sich ausgewachsene Idioten gegenseitig erschießen, aber wenn es gegen Kinder geht…« Nun schienen ihm die Worte zu fehlen. Er senkte den Kopf, dann blickte er zu Hans mit einem Grinsen, das alles andere als amüsiert wirkte. »Wenn ich sehen würde, wie du ein Kind verprügelst, wär ich versucht, dir eine Kugel in den Kopf zu jagen, falls ich eine Knarre hätte.« Er wandte sich zu Sabine. »Und wenn ich dich dabei erwischen würde, würdest du eine Tracht Prügel bekommen. Macht mich das zu einem Pazifisten? Wohl kaum.«


  Ihre Unterhaltung hatte eine seltsame Wendung genommen, und Karo überlegte, wie sie die Stimmung wieder heben könnte, als sich David auf die Beine kämpfte, seine Stirnlampe packte und zum Biwak torkelte.


  »Muss schlafen.«


  Langsam wurde es auch verdammt kalt, vor allem, wenn man auf dem blanken Fels saß. »Vielleicht sollten wir alle reingehen.«


  Martin stand auf, nahm ihre Hand und zog sie hoch. »Ja, hauen wir uns aufs Ohr.«


  Überrascht ging sie mit ihm voraus.


  »Wir ziehen’s durch, oder?«, fragte er.


  »Wenn du dir sicher bist, dass es ungefährlich ist.«


  »Bin ich.« Seine Stimme klang überraschend ernst.


  »Okay.«


  Als sie in die Schachtel krochen, lag David schon auf einem der unteren Betten. Martin rollte seinen Schlafsack auf dem Bett gegenüber aus. »Schlaf am besten über mir.«


  »Wie du meinst.« Sie klappte das Bett herunter und schlug es Martin sanft auf den Kopf.


  »Autsch.«


  »Tut mir ja so leid.«


  »Ich glaub dir kein Wort.«


  Kichernd warf sie ihren Daunensack hoch und hievte sich hinauf. »Erwischt.«


  Hans kam herein und sah sich um, bevor er die Pritsche über David wählte.


  Martin fragte: »Turteln die anderen beiden noch ein wenig?«


  »Sieht so aus.«


  Karo mummelte sich ein und genoss es, wenigstens eine primitive Matratze unter sich zu haben. Sie blickte auf die Uhr. Erst kurz nach neun. Unglaublich, aber sie würde bestimmt schnell einschlafen.


  


  


  Kapitel 14


  


  Jo hatte schon fast die Spitze des Kirchturms erreicht, obwohl das weiße Hochzeitskleid um sie herumflatterte. »Martin, sieh mal. Ich bin schon fast oben!«


  Er feuerte sie an, und seine Braut kletterte die letzten Meter ohne Schwierigkeiten. Oben angelangt winkte sie ihm zu und strahlte.


  David gesellte sich zu ihm und küsste ihn auf die Wange. »Gratuliere, aber ich wünschte, du hättest mich geheiratet.«


  Er grinste. »Keine Chance, Mann.«


  Ein Schrei ertönte vom Himmel, schwoll zu einem Kreischen an. Er blickte auf. Ein weißes Knäuel sauste auf ihn zu. Er streckte die Arme aus und fing Jo auf. Sie starrte ihn verdutzt an, dann brach sie in Gelächter aus. »Du hast mich aufgefangen!«


  »Klar doch.«


  Sie schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn.


  Jemand quetschte seine Finger. Der anhaltende Schmerz löste die Bilder des Traums auf. Er öffnete die Augen und sah Karos besockten Fuß auf seiner Hand stehen. Endlich stieg sie vom Bett herunter, schlüpfte in Wandersandalen und ging hinaus. Er ließ ihr einen Vorsprung, dann stand er auf und lauschte. Niemand sonst schien aufgewacht zu sein, und auch die Turteltauben hatten ins Nest gefunden. Er schlich hinaus. Als er Karos Stirnlampe auf sich zukommen sah, ging er ihr entgegen.


  »He, du Spanner«, sagte sie.


  Er lachte. »So einfach bin ich nicht zu erregen.«


  »Was treibt dich dann zu mir?«


  »Wegen morgen, wenn’s nicht schon morgen ist. Ich hab mir beim Proviantholen das Schneefeld angeschaut.«


  »Ach, deswegen hast du die dämliche Nummer abgezogen.«


  »Genau. Sieht alles einwandfrei aus. Wir müssen nur dafür sorgen, dass du direkt vor oder hinter mir gehst. Wenn ich Kaffee erwähne, rutschst du aus.«


  Sie schnaubte ein Lachen. »Das perfekte Stichwort, um mich aus der Bahn zu werfen.«


  »Eben. Jedenfalls find ich’s klasse, dass du mitspielst.«


  Sie blickte auf ihre Füße. »Dann hoffen wir mal, dass alles gut geht.«


  »Aber sicher. Bleib einfach da, wo du nach deiner Rutschpartie landest, aber reagier nicht auf unsere Rufe. Wenigstens nicht sofort. Erhöht die Spannung.« Oh Mann, er würde liebend gern mit ihr runterrutschen, aber dann würden die anderen wahrscheinlich in Panik geraten und irgendwelche Dummheiten machen. »Tut mir leid, dass es für dich ein recht langweiliger Tag wird.«


  »Die Pause wird mir gut tun.« Sie seufzte, sprach aber nicht weiter, obwohl ihr offensichtlich noch etwas auf dem Herzen lag.


  »Gut, dann schlaf schön. Ich schlag mich auch schnell ins Gebüsch.« Er marschierte los, bevor er etwas Dummes tat, wie zum Beispiel das ganze Theater abzublasen. Würde Karo es wirklich tun? War schon witzig, wie sich sein Leben verändert hatte, seit er nicht mehr versuchte, sich und anderen etwas zu beweisen, nicht mehr nach Anerkennung gierte. Je schlechter er sich benahm, desto mehr vertraute man ihm, wurde er gemocht.


  Nein, das stimmte nicht ganz. Hätte er Karos Bedenken nicht ernst genommen, hätte sie niemals zugestimmt. Vielleicht konnte sie durch seine Fassade blicken. Ein erschreckender Gedanke.


  *


  Wieder in ihren Schlafsack gepackt döste Karo immer nur kurz weg und wachte bald wieder auf. Wenigstens kam es ihr so vor. Ihre freudige Erregung wurde stets von Neuem durch einen Anflug von Angst gedämpft. War sie wahnsinnig, sich auf Martins Vorschlag einzulassen? Falls ihr die Rutschbahn nicht behagte, konnte sie auch einfach kneifen. Kneifen? Sehr ungern…


  »Achtung!«, raunte eine Männerstimme.


  Verdutzt setze sich Karo auf und versuchte, in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Zwischen Bernds Schnarchen hörte sie ein Keuchen vom Bett an der Wand gegenüber. Das musste Hans sein.


  »Sie sind tot«, murmelte er, dann wurde er lauter. »Verdammte Taliban. Schicken Kinder.«


  Sie schlüpfte aus dem Schlafsack, stieg nach unten und passte diesmal besser auf, Martin nicht erneut zu wecken. Sie tastete, bis sie Hans’ Hand fühlte, und legte ihre Finger auf seine geballte Faust. Er stöhnte und grunzte. »Jo?«


  »Nein. Ich bin’s, Karo.«


  Er holte tief Atem und drehte sich von ihr weg auf die Seite. War es ihm peinlich? Unwillkürlich streichelte sie über seine Haare.


  »Danke«, murmelte er, »dass du mich da rausgeholt hast.«


  »Wo warst du?« Sie fühlte sein leichtes Kopfschütteln und zog ihre Hand zurück. Allmählich schien Licht durch die Ritzen zu dringen. Wurde auch Zeit. Sie ging nach draußen, um in der klirrend kalten, aber herrlich frischen Morgenluft eine zu rauchen. Jetzt könnte sie bestimmt nicht mehr einschlafen. Der Himmel war hellgrau mit Tupfen von rosa Wolken in der Nähe des Atzel. Sie zündete sich einen Sargnagel an.


  Allmählich drangen immer mehr Geräusche aus der Schachtel. Noch jemand kroch aus den Federn. Drinnen wurde getuschelt. Sabine trat aus der Tür und winkte ihr zu, während sie zu ein paar Felsbrocken ging.


  Karo wand sich innerlich. Die Frau würde ihr vorgetäuschter Ausrutscher wahrscheinlich am meisten mitnehmen, aber Martin hatte sie überzeugt, dass die Scharade das Beste für alle war. Sie nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette. Hier oben schmeckten sie noch besser.


  Als nächstes sprang Martin aus der Schutzhütte. »Wir haben verdammtes Glück mit dem Wetter.«


  Sabine kehrte zurück und fragte: »Soll ich schon mal Frühstück machen, oder die anderen lieber noch etwas schlafen lassen? Ich hab gestern schon alle Schüsseln mit Schnee gefüllt. Müssen wir nur noch abkochen, dann können wir die Trinkflaschen auffüllen.«


  Martin warf Karo einen spöttischen Blick zu. Erwartete er, dass sie als die zweite Frau im Team anbot, das Kochen zu übernehmen? Sie sagte: »Warum lässt du nicht einen der Kerle die Pampe anrühren? Tapezieren können sie ja auch.«


  Sabine lachte auf. »Aber nur, wenn ein Handlanger danebensteht.«


  »Lästerliches Weibsvolk«, brummte Martin, aber er konnte ein Grinsen kaum verbergen.


  »Und stolz darauf«, zwitscherte Sabine, bevor sie sich in die Schachtel schwang und losklapperte. Vielleicht hatte Karo sich in ihr getäuscht. Unter ihrer ewig hilfsbereiten Art mochte sich ein Kontrollfreak wie sie verbergen. Was Sabine selbst tat, wurde getan, und zwar so, wie sie es wollte.


  »Was grinst du so?«, fragte Martin.


  »Du solltest die Frau nicht unterschätzen.«


  Er lachte.


  *


  Jenny erwachte in Ralfs Armen wie in einem Kokon. Die Welt da draußen konnte keine Anforderungen an sie stellen. Sie spähte zum Wecker. Schon fast neun Uhr. Die Kinder würden bald aufwachen. Sie streichelte Ralfs Schulter. »Wir sollten aufstehen.«


  »Wieso?« Er drehte sich zu ihr und schlang den Arm um sie. »Ist Sonntag. Wir dürfen ausschlafen.«


  »Nur werden bald die Monster über uns herfallen, und dann wär ich lieber angezogen. Wenn ich vorher auch noch in Ruhe Kaffee trinken dürfte, wär ich für alles gewappnet.«


  »Ruhe? Keine Ahnung, wovon du sprichst.« Übertrieben stöhnend setzte er sich auf und schwang die Beine aus dem Bett. »Erst duschen, sonst find ich den Kaffee nicht.« Er schlurfte zur Tür, warf ihr aber ein Lächeln zu.


  Sonntag… Morgen musste sie wieder in den Ring steigen. Noch zwei Arbeitstage ohne Karo. Zum ersten Mal, seit sie bei Schenkenberg angefangen hatte, graute ihr vor der neuen Woche. Sie würde niemals mit Karo tauschen wollen. Sie war völlig ungeeignet, Leute zu führen. Wahrscheinlich sollte sie ihr BWL-Studium hinschmeißen und Vollzeit arbeiten.


  Jenny fand ihr Nachthemd auf dem Boden und zog es an. Dann schlüpfte sie in den weißen Bademantel, den Ralf ihr gegeben hatte. Ob der Andrea gehört hatte? Egal, sie durfte sich keine Gespenster einbilden. Sie tappte die Treppe hinunter. In der Küche setzte sie Kaffee auf und fragte sich, wie Karo ohne ihren üblichen Latte mit doppeltem Espresso auskam. Hatten die zwei Nächte in der Wildnis sie schon aufgeweicht? Sie musste grinsen, dann schalt sie sich für ihre Häme. Sie verrührte Eier in einer Schüssel, fügte Tomatenwürfel, Kapern, Oliven und Schafkäse dazu und goss die Masse in die heiße Bratpfanne.


  Ein schriller Schrei schallte durchs Haus. Jenny verharrte einen Moment wie gelähmt, dann ließ sie den Kochlöffel fallen und spurtete die Treppe hoch. Sie riss die Tür zu Linas Zimmer auf. Das Mädchen lag auf dem Boden und schluchzte.


  Tommy kniete neben ihr. »Bist du verletzt?«, fragte er. »Tut mir leid, Lina.«


  Jenny stürzte zu ihr. »Was ist passiert?«


  Sie wimmerte: »Mein Bein.«


  »Meine Schuld«, sagte Tommy und blickte zerknirscht drein.


  »Was hast du gemacht?« Sie wollte ihn schütteln.


  »Hab gesagt, sie soll vom Schrank aufs Bett springen.«


  »Du hast was?« Sie blickte zum Kleiderschrank, der ungefähr drei Meter vom Bett entfernt stand.


  »Sie wollte mir beweisen, dass sie das schafft.«


  Oh, Himmel, die Kleine kam ganz nach ihrer Tante. Karo konnte auch keiner Herausforderung aus dem Weg gehen. Sie strich Lina über den Kopf. »Bleib ganz ruhig liegen, Süße.«


  »Papa. Ich will Papa.«


  Jenny rannte in den Flur. »Ralf?« Die Dusche lief noch. Sie platzte ins Badezimmer. Er zuckte zusammen, als sie den Vorhang zurückriss. »Lina ist verletzt.«


  »Was? Schon wieder?« Er griff nach dem Handtuch und schlang es um die Hüften. »Irgendwann bring ich den Burschen um.«


  »Woher weißt du…?«


  Ralf war schon rausgestürmt. Jenny ging ihm nach und sah ihn neben seiner Tochter auf die Knie sinken. »Was fehlt dir, Baby?«


  »Mein Bein tut so weh«, schluchzte sie.


  Ralf streckte die Hand aus.


  Lina kreischte: »Nicht anfassen!«


  »Beruhig dich, ich bin ganz vorsichtig.« Er verzog das Gesicht, als er sanft das Hosenbein hochschob. »Ruf einen Krankenwagen, Jenny.«


  Als sie zum Telefon im Schlafzimmer hetzte, stieg ihr der Geruch von Verbranntem in die Nase. Sie wählte 110. Eine gefasste Frauenstimme antwortete. Jenny erzählte von Linas Unfall, gab ihr Ralfs Adresse und Telefonnummer und ließ sich dann aufs Bett fallen.


  Der Gestank kroch wieder in ihr Bewusstsein. Die Eier! Sie sprang auf und sauste zur Küche hinunter. Eine Rauchwolke hing über dem Herd. Sie schaltete die Platte aus, hob die Pfanne hoch. Was jetzt? Wasser drauf oder aus dem Fenster werfen?


  »Stell sie ab!«, rief Ralf.


  Erschrocken ließ sie den Griff los. Ein Knall und Klappern, dann biss sie etwas ins Bein, ein Spritzer verbrannter Eier und Fett. Unfähig, sich zu rühren, sah sie zu, wie Ralf einen Feuerlöscher auf die qualmende Sauerei auf dem Boden richtete. Eine weiße Wolke explodierte vor ihr.


  Eine Hand zog an ihrem Arm. »Setz dich.« Ralf drückte sie auf einen Stuhl. Dann stellte er den Feuerlöscher weg, riss das Fenster auf und füllte ein großes Glas mit Wasser. Dankbar wollte Jenny danach greifen, aber er schüttete es über ihrem Bein aus. Sie japste.


  »Du hast eine üble Verbrennung.«


  »Was ist mit Lina? Kümmer dich lieber um sie.«


  Er füllte das Glas nach und ließ mehr Wasser über ihren schmerzenden Unterschenkel laufen. »Kannst du aufstehen?«


  »Sicher.« Als sie sich erhob, wurde ihr schwindlig.


  »Geh ins Bad und lass mehr kaltes Wasser über dein Bein laufen.«


  »Gut, der Krankenwagen muss auch bald da sein.«


  »Dann sollte ich mir mal eine Hose anziehen.«


  Jenny humpelte ins Bad im Erdgeschoss, setzte sich auf den Rand der Wanne und stellte den einen Fuß hinein. Eine tolle Hilfe war sie. Lina brach sich das Bein, und sie zündete das Haus an. Seufzend griff sie nach dem Duschkopf und drehte das Wasser auf. Erst jetzt betrachtete sie die dick angeschwollenen Blasen auf ihrem Schienbein genauer.


  *


  Gut ausgeschlafen schlang Hans gierig den Bohneneintopf hinunter. Mit diesem Haufen Menschen zusammengepfercht auf dem Berg war es fast wie bei den Gebirgsjägern, nur waren die natürlich härter drauf. Er wünschte sich nur, dass sein blöder Traum Karo nicht aufgeweckt hätte. Wenigstens hatte er nicht geschrien und alle aufgescheucht. Karo konnte er vertrauen. Sie würde die Klappe halten.


  Der Tag heute konnte ganz nett werden. Erst das Schneefeld, dann ein Klettersteig und Abstieg in gemächlichere Gefilde, bevor sie planschen durften. Er blickte zu seinem Rivalen.


  Martin wirkte unheimlich vergnügt. Er saß neben Karo auf dem Bett ihm gegenüber und spachtelte sein Frühstück. Immer wenn er zu kauen aufhörte, verzogen sich die Mundwinkel zu einem Grinsen. Warum beunruhigte ihn das? Bis jetzt war der Kerl gar nicht so übel gewesen. Kein Trickbetrüger, nur ein Kasper. Ein Kasper, der aber auch alten Leuten den Hintern abwischte und ihnen Jane Austen vorlas. Mit der Offenbarung hatte ihn Martin wirklich überrascht. Oma Händelsowieso hatte dem Penner eventuell das Leben gerettet– und ihm Gewissensbisse erspart. Er wollte kein heimtückischer Mörder werden.


  Im Krieg zu töten, war etwas ganz anderes, obwohl auch da die Grenzen zwischen richtig und falsch verschwammen. Meistens erwischte es die Falschen. Er hatte getötet, ohne zu wissen, wer die Leute waren oder was sie antrieb. Noch schlimmer aber war, dass er Jugendliche erschossen hatte, die entweder von den Mistkerlen rekrutiert oder entführt und in ihre Dienste gezwungen worden waren. Vielleicht sollte er sich von Martin eine Kugel in den Kopf jagen lassen, aber der Typ konnte wahrscheinlich nicht mal mit einer Waffe umgehen, würde ihn nur zum Krüppel schießen.


  Er musste die Vergangenheit hinter sich lassen. Und dann? Es gab für ihn nur eines zu tun: beweisen, dass er wieder ein normales Leben führen konnte und Jos Liebe verdiente. Mehr als der Kasper.


  Er musterte seine Gefährten. Karo blickte kaum von ihrer Schüssel auf und sprach kein Wort. Sie war auch gestern ein Morgenmuffel gewesen. Als alle aufgegessen hatten, sammelte er die Näpfe ein, um sie im Schnee zu säubern.


  Sabine strahlte ihn an. »Danke, Hans.«


  Wenigstens beschwerte sich die selbst ernannte Köchin nicht. Als er zurückkehrte, schleppten die anderen schon die Ausrüstung nach draußen. Martin kam auf ihn zu. »Sag mal, wenn wir am Seil über den Idiotenhügel marschieren, ist das schon ziemlich albern, oder?«


  Hans lachte. »Allerdings. Aber du bist der Boss.« Er wunderte sich, dass Martin ihn um Rat fragte, andererseits hatte er sich auf ihn verlassen, als Bernd schlappmachte, also kam es nicht allzu überraschend.


  »Boss?« Jetzt grinste Martin. »Eher der Ziegenhirt.«


  »Ein guter Hirte lässt Steinböcke doch bestimmt ohne Leine herumspringen, oder?«


  »Na gut, dann erspar ich uns das Tauziehen.« Martin nahm ihm die Schüsseln ab, stapfte zurück zu den anderen und packte seinen Rucksack fertig.


  Hans zockelte hinterher. Seine Illusionen, dem Bergführer Unfähigkeit oder einen Flirt mit Karo nachzuweisen und dadurch Jo zur Vernunft zu bringen, verdampften immer mehr in der Höhensonne. Wenn Jo den Kerl wirklich liebte, was blieb ihm dann noch? Vielleicht konnte er ja für Martin Touren übernehmen. Oh Scheiße, das wäre echt das Letzte, für den neuen Stecher seiner Ex zu arbeiten. Dann lieber im Taxi vergammeln. Er schwang seinen Rucksack auf den Rücken und schnallte ihn um die Hüfte.


  Als sie losmarschierten, verscheuchte er seine trübseligen Gedanken und beschloss, den Tag zu genießen. Seine Probleme mit Jo ließen sich hier oben nicht lösen. Er musste mit ihr reden, sie zwingen, ihm zuzuhören. Nur so würde sie verstehen, was sie beide verloren hatten, weil sie ihm seine Schwäche nicht verzeihen konnte. Eigentlich kein Wunder. Er hatte immer den Beschützer für sie gespielt, es geliebt, wenn sie sich an ihn lehnte, auf ihn stützte. Und plötzlich hatte sie es mit einem wimmernden Kind zu tun, das auch noch Wutanfälle bekam. Nein, er konnte ihr keine Vorwürfe machen. Dummerweise sah es so aus, als könne er Martin auch nichts vorwerfen.


  Am Rand des Schneefelds blieb ihr Führer stehen. »Und, traut ihr euch da ohne Seilschaft rüber?«


  Karo blickte nicht Martin an, sondern ihn. Hans nickte und freute sich, dass sie ihm mehr vertraute als dem Clown.


  »Wer will vorausgehen?« Jetzt sah auch Martin zu ihm rüber.


  Er zuckte die Schultern. »Kann ich machen.«


  »Als Nächstes Sabine, Bernd, David, Karo. Ich trotte hinterher und sammle die Gestrauchelten ein.«


  *


  Mit einem mulmigen Gefühl stapfte Karo hinter David ins Schneefeld. Dumm war Martin nicht. So konnte keiner zusehen, falls sie sich beim Ausrutschen ungeschickt anstellte. Aber er hätte besser nicht schon vorher von Gestrauchelten reden müssen, als erwarte er, dass sie sich ungeschickt anstellte. Nun sollte sie ihm auch noch recht geben. Nicht fair.


  Der Hallodri wusste genau, wie er sie auf die Palme bringen konnte. Und für so einen sollte sie sich in die Tiefe stürzen? Andererseits war die Alternative ein langer Marsch mit Klettersteig. Ihr Knöchel tat zwar kaum noch weh, aber so sollte es auch bleiben. Wenn sie hier wäre, würde Jenny sie zum Springen auffordern? Ja, wahrscheinlich würde der Tropf, wie sie sich nicht völlig zu unrecht selbst genannt hatte, einfach Martins Versprechen für bare Münze nehmen, dass es sicher und die beste Lösung sei.


  Langsam fiel die Flanke steiler ab, aber der schwere Schnee gab ihnen guten Halt. Sie blickte über die Schulter. Martin lächelte ihr aufmunternd zu. Sie atmete tief durch und lugte immer wieder nach unten. Wenn sie hier hinunterrutschte, würde sie auf alle Fälle sanft landen, und alle könnten sehen, wo sie lag. Vor ihnen wurde das Gelände buckliger, und sie konnte nicht mehr erkennen, wo die Rodelbahn endete. Kein vertrauenerweckender Anblick. Würde Martin sie stoßen, falls sie kniff? War das der Grund, warum er hinter ihr ging? Zuzutrauen wär’s ihm. Nein, unmöglich. Naja, möglich schon, aber unwahrscheinlich.


  Sie sollte jetzt runterrutschen, dann wäre das Problem mit ihrem lahmen Bein auch gelöst, ohne dass sie ein Risiko eingehen und die anderen erschrecken musste. Sie stellte sich vor, wie Jenny seufzte und sie mitleidig ansah. Sollte sie wirklich alle Vernunft fahren lassen, völlig die Kontrolle aufgeben, nur weil Jenny sich einbildete, dass es ihr guttäte?


  Früher hatte sie als Navigator an Rallyes teilgenommen. Sie dachte an ihren ersten Start zurück. Die reinste Achterbahnfahrt, ohne dass sie auch nur die geringste Chance hatte, auf dem Bodenblech herumzutreten, bevor Philip reagierte, bremste und kontrolliert um die Kurve schlitterte. Seine Fahrzeugbeherrschung hatte sie fasziniert und für den Sport begeistert. Jemandem, der absolute Kontrolle mit Bravour ausübte, konnte sie ihr Leben anvertrauen. Aber konnte sie sich auf Martin verlassen?


  Wie aufs Stichwort sagte er: »Ist doch ein schöner Weg, oder?«


  Offensichtlich näherten sie sich der Stelle, sonst würde er nicht anfangen, belangloses Zeug zu faseln. Sie antwortete: »Prima. Die Aussicht ist fantastisch.« Die Piste wurde immer steiler und endete an einer Kuppe im blauen Nichts des Himmels.


  »Von hier aus wär’s gar nicht mehr so weit nach Italien, wo du einen leckeren Latte macchiato bekommen könntest.«


  Das Stichwort?


  »Ich mein nur, falls dir mein Kaffee nicht gut genug ist.«


  Das war definitiv ihr Stichwort. Oh Scheiße. Sie warf ihrem Peiniger einen Blick zu. Seine Bernsteinaugen fixierten sie. Er nickte leicht. Verdammt. Sie sprang und schrie.


  Ihre beschichtete Wanderhose war fast so gut wie ein Müllsack, um die Piste runterzurutschen, nur der Rucksack bremste sie etwas. Ihre Angst wuchs, als sie immer schneller wurde. Sie versuchte, mit Fersen und Armen ihr Tempo zu verringern. Von oben kamen Rufe. Verdammt, hoffentlich hatte Martin nicht gelogen. Die Kuppe kam näher. Sie hob ab, stieß einen gellenden Schrei aus und landete unsanft auf der linken Seite. Nur eine kleine Schanze. Sie hob den Kopf und versuchte, das Ende der Riesenrutsche zu sehen, aber da kam schon der nächste Buckel. Verdammt, Jenny, was tust du mir an? Sie schloss die Augen, als sie erneut abhob und auf eine schmerzhafte Landung wartete.


  *


  Martin versuchte, den aufgescheuchten Hühnerhaufen zu beruhigen, und konnte sich eines Anflugs von Schuldgefühlen nicht ganz erwehren. Sabine sah aus, als würde sie am liebsten hinter Karo herspringen. Eine Ader pulste auf Hans’ Stirn, als er ihn aus zusammengekniffenen Augen anfunkelte. »Wie konnte das passieren?«, knurrte er.


  »Sie hat wahrscheinlich mal wieder Hans-Guck-in-die-Luft gespielt. So hat sie ja auch ihren Knöchel verstaucht.«


  »Warum zum Teufel hast du nicht besser auf sie aufgepasst?«


  »War doch alles ganz locker.«


  David murrte auch: »Du hättest sie nicht mit deinem Gequassel über Kaffee ablenken sollen.«


  »Hört auf damit!«, brüllte Sabine. »Wir müssen was tun.«


  »Genau.« Martin schenkte ihr ein dankbares Lächeln, das auch noch ernst gemeint war. Hier wollte er sich nicht mit einem der Kerle prügeln, sonst purzelten sie Karo hinterher, und der ganze Spaß wäre vorbei. »Wir müssen nach ihr suchen. Am besten laufen wir beide Seiten des Schneefelds entlang. David, Bernd, ihr geht zurück. Der Weg ist einfach. Ihr seid ihn ja gestern schon ein Stück gelaufen. Sabine, du kommst mit mir.«


  Er wartete, dass der Apache fragte, protestierte oder einen Vorschlag machte. Ihm würde er keine Befehle erteilen.


  »Und was soll ich machen?«


  Na endlich. Martin blickte zu den tiefer gelegenen Felsen, an deren Flanke das Stahlseil entlangführte. »Wär klasse, wenn du dich ganz da raufschwingst, während wir den Klettersteig nehmen. Der Weg ist länger, aber vielleicht kannst du Karo von dort oben sehen. Ihre grüne Jacke sollte im Schnee gut auffallen.«


  »Wenn sie im Schnee liegt.« Hans’ Brust hob und senkte sich lautlos wie immer. »Okay, ich mach’s.«


  »Super, danke.« Martin zückte sein Handy. »Natürlich kein Empfang. Wir müssen uns durch Schreien verständigen. Kann jemand jodeln?«


  »Hör auf mit den Faxen«, sagte Sabine. »Beeilen wir uns lieber.« Sie marschierte los.


  Martin trat aus der Spur, um Bernd und David vorbeizulassen. »Viel Glück, Jungs.«


  Hans blähte sich vor ihm auf. »Karo ist kein ungeschickter Tölpel. Sie ist bestimmt nicht einfach so abgestürzt.«


  Oh Mann, der gab einfach nicht auf. »So gut kennst du sie?«


  »Gut genug, und dich auch.«


  Na, das war doch mal interessant. »Du kennst mich?« Er zog die linke Augenbraue hoch und lächelte. »Sind wir uns schon mal über den Weg gelaufen?« Wie hieß der noch mal mit Nachnamen? Moosbüffel?


  Der Indianer schüttelte den Kopf. »Nein, aber wir kennen alle beide Johanna Jensen.«


  Verdutzt starrte Martin ihn an. »Jo? Was ist mit ihr?«


  »Was ich über dich gehört hab, gefällt mir gar nicht.«


  »Woher kennst du Jo?« Allmählich erholte Martin sich von seinem Schock und ärgerte sich. Sein Privatleben ging niemanden was an.


  Hans’ Kiefer mahlten. »Ich bin ihr Bruder.«


  Jos Bruder? Sie hatte nie einen Bruder erwähnt, nur Eltern, die auf einer Mittelmeerinsel lebten. Martin entspannte sich. Wenigstens war Hans nicht ihr durchgeknallter Ehemann, bald Ex. Er atmete durch. »Jo ist leicht erregbar. Ich will gar nicht wissen, was sie dir erzählt hat.«


  Winnetous Nasenlöcher blähten sich auf. »Das willst du bestimmt, Arschloch.«


  Old Sure Asshole, das war doch ein klasse Wildwest-Name. Martin unterdrückte ein Grinsen und studierte Hans’ harte Züge. Ein komischer Bruder. Mehr als fürsorglich. »He, ich hab nichts mit Jo angestellt, das sie nicht wollte.«


  Hans spannte sich wie eine Bogensehne. Der Pfeil zitterte schon.


  »Reg dich ab, Mann.« Gleich würde der Indianer ihm eine reinhauen, dass er Karo hinterherrutschte, oder der Skalpjäger riss sich ihr zuliebe zusammen. »Geh aus dem Weg, wir müssen Karo finden.«


  Hans wirbelte herum und lief los. Sabine hatte bereits die andere Seite erreicht und blickte, die Hände in die Seiten gestemmt, zu ihnen herüber.


  *


  Im Wartezimmer setzte sich Ralf neben Tommy. Das war schon der zweite Krankenhausbesuch in diesem Jahr. Bald würde die Belegschaft sie mit Namen kennen und irgendwann das Jugendamt benachrichtigen. Dann sollten sie die beiden aber besser getrennt unterbringen, sonst brachten Tommys Flausen seine Schwester eines Tages um. Immer noch zu verärgert hatte er bis jetzt kein Wort mit ihm gesprochen.


  An der Wand gegenüber hing dieselbe Gebirgslandschaft wie die letzten paar Male. Wie viele Stunden hatte er hier wohl schon verbracht? Vielleicht sollte er ein neues Bild spenden, schließlich würde er mit am meisten davon profitieren.


  Die Tür öffnete sich. Ralf spannte sich an, aber Jenny, nicht der Arzt, kam herein. Er sank in sich zusammen, als sein Blick auf ihr bandagiertes Bein fiel. »Wie geht’s dir?«


  »Gut. Ich hab ’ne Salbe bekommen und Schmerzmittel. Was ist mit Lina?«


  »Das Bein ist gebrochen. Sie gipsen es gerade ein.«


  »Dachte ich mir.« Jenny setzte sich neben ihn und nahm seine Hand in ihre. »Sie wird schon wieder. Keine Sorge.«


  Er schluckte. »Diesmal. Aber wer weiß, was Tommy als Nächstes einfällt?«


  Sein Sohn ließ den Kopf auf die Brust sinken. »Tut mir echt leid. Hab nicht gedacht, dass sie’s wirklich macht.«


  »Du denkst nie. Genau das ist das Problem.«


  »Wir wollten Klettern spielen. Der Schrank war der Berg. Und Lina hat Karo gespielt und ist raufgeklettert. Ich war der Führer.«


  Ralf stöhnte, bevor er Tommy eine Hand auf die Schulter legte und drückte. »Wärst du gesprungen?«


  Er sah weg, kaute auf seiner Unterlippe und murmelte dann: »Glaub nicht.«


  »Dann hör mir jetzt gut zu. Fordere niemals wieder deine Schwester zu irgendwas heraus, das du noch nicht mal dir selbst zutraust.«


  »Okay.« Tommy sah aus, als meine er es ernst. Wie immer.


  »Wirst du dich dran erinnern?«


  »Ich versuch’s.«


  Ralf lehnte sich zurück und starrte die Wand an. Ein Schniefen ließ ihn zu Jenny blicken. Sie presste beide Hände übers Gesicht.


  »Was hast du?«


  Ihre Stimme klang dumpf und tief. »Es ist alles meine Schuld.«


  Er glaubte, sich verhört zu haben. »Wieso das denn?«


  »Wenn ich nicht die Tour für Karo gebucht hätte, wären sie nie auf die Idee gekommen.«


  »Unsinn. Dann wär ihnen vielleicht eingefallen, Paris zu besuchen und auf den Eiffelturm zu klettern.«


  Sie ließ die Hände sinken. »Glaubst du wirklich?«


  »Oh ja. Ein Unfall wie der hier passiert alle paar Monate, und immer trifft’s Lina.« Nur musste er es diesmal nicht allein durchstehen. Lächelnd strich er ihr eine blonde Strähne aus dem Gesicht. »Du kannst nichts dafür.«


  Wieder schwang die Tür auf, und eine Schwester steckte den Kopf herein. »Herr Kamp?«


  »Ja.« Als er sich auf die Beine hievte, fühlte er sich hundert Jahre alt, aber er brachte ein Lächeln zustande.


  »Der Doktor möchte mit Ihnen sprechen.«


  »Hat er schon das Jugendamt verständigt?«, murmelte er.


  »Bitte?«


  »Nichts, Entschuldigung.« Ralf folgte ihr zum Empfang, wo seine Tochter im Rollstuhl saß und übers ganze Gesicht strahlte, obwohl ihr Bein in einem Gips steckte. Unverwüstlich, die Kleine. Er zerzauste ihr das Haar. »Hallo Schätzchen. Wie geht’s dir?«


  »Super.«


  Der Arzt schmunzelte. »Kein Grund zur Sorge. Der Bruch sollte gut verheilen.«


  Ralfs Stimmung hellte sich auf, als ihm klar wurde, dass Lina erst mal sechs Wochen oder mehr außer Gefecht und damit sicher vor ihrem Bruder sein würde. »Danke, Doktor.«


  »Papa, darf ich Karo anrufen? Ich will ihr von meinem Gipsbein erzählen.«


  Er lachte. Seine unglaubliche Tochter war auch noch stolz darauf. »Klar.« Er fischte das Handy heraus und sah dann den Arzt fragend an.


  Der nickte. »Geht schon in Ordnung.«


  Er drückte auf die Schnellwahltaste und war gespannt, was seine Schwägerin über ihre Abenteuer zu erzählen hatte, nur wurde nichts daraus, denn die Mailbox meldete sich sofort. »Geht leider nicht, Süße. Karo hat in der Wildnis anscheinend keinen Empfang.«


  


  


  Kapitel 15


  


  Sabine wartete am Ende des Schneefelds auf Martin, während Hans weiter zu den Felsen rannte. Sie fixierte ihn mit einem misstrauischen Blick. »Martin, möchtest du mir was sagen?«


  »Zum Beispiel?«


  »Etwas beichten, das du jetzt vielleicht bedauerst.«


  Er lachte. »Hast du ein paar Tage Zeit?«


  »Ich meine, bist du schuld, dass Karo gestürzt ist?« Sie brachte tatsächlich ein ermutigendes Lächeln zustande. Die Frau war wirklich nicht zu unterschätzen.


  Er seufzte. Herzerweichend, wie er hoffte. »Ich weiß, du machst dir Sorgen, aber ich bin ausnahmsweise mal ziemlich unschuldig.«


  Sabine runzelte die Stirn. »Ziemlich?«


  Sehr kluges Kind. Er zuckte mit den Schultern. »Wenn du Perfektion willst, schau dich woanders um. Ich versuch’s gar nicht erst.«


  »Bitte treib keine Spielchen mit mir.«


  »Falls du’s nicht gemerkt hast, Karo und ich haben Sticheleien ausgetauscht, seit wir uns getroffen haben. Deswegen stoß ich sie nicht den Berg runter. Ich mag sie. Sie hat Humor und Mut.« Ups, bloß nicht verplappern.


  »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Karo hat dir nicht über den Weg getraut.«


  Martin wollte widersprechen, ihr klarmachen, dass Karo ihm auf dem Atzel sehr wohl vertraut hatte, aber das würde seine harte Arbeit zunichtemachen. Stattdessen ließ er den Kopf hängen und blickte wie ein getretener Hund zu ihr auf. »Vertraust du mir?«


  Sie lief rot an und stotterte. »Ich… ich… meine….« Ein gequältes Stöhnen entfuhr ihr.


  In seinem Magen breitete sich ein wohliges Gefühl aus, als er ihre Verlegenheit noch ein wenig auskostete. »Ich versteh schon.«


  »Es tut mir leid.« Sie sackte in sich zusammen. »Wo geht’s weiter?«


  Er hob das Gesicht zur Sonne. Eine fantastische Tour. Konnte es noch besser werden? Schwer vorzustellen. »Da lang.« Er deutete in Richtung Klettersteig, ein recht einfacher, den Sabine locker schaffen sollte. Sein Herz hämmerte wie wild, als sie losmarschierten. Konnte Euphorie einen Herzinfarkt auslösen? Er grinste. Was für ein Abgang.


  *


  Skeptisch betrachtete Hans den Klettersteig. Der bot auch keinen bequemen Zugang auf die Felsen, also kraxeln. Auf halber Höhe setzte er das kleine Fernglas an die Augen und suchte methodisch das Schneefeld ab. An manchen Stellen bildete er sich ein, die Spur, die Karos Körper hinterlassen hatte, zu erkennen. Karo, wo bist du? Gib mir ein Zeichen. Wink mit der Jacke, benutz deinen Schminkspiegel, wenn du einen hast. Verflucht, Martin hatte vergessen, der Gruppe das SOS-Signal beizubringen. Typisch für den Vollidioten.


  Was, wenn er kein Idiot war, sondern ein verschlagener Mistkerl? Hans musste den letzten Sektor noch mal absuchen. Hör auf zu denken und konzentrier dich aufs Terrain.


  Aber wenn er mit seinem Bauchgefühl richtig lag und Martin sie nur so zum Spaß runtergestoßen hatte, dann verarschte er sie alle. Bei der Erinnerung würde sich Martin vielleicht noch lange einen runterholen. Hans scannte weiter die Umgebung, obwohl sich das Bild eines lachenden Schweinehunds, der sich auf die Schenkel klopfte, in seinem Kopf festsetzte. Was konnte er sonst tun?


  Er ließ den Blick über den Rand des Schneefelds schweifen und suchte nach David und Bernd, aber die waren wohl noch zu weit oben. Stattdessen sah er Bergziegen und sogar ein Murmeltier. Da stieß ein Steinadler herab, schwang sich aber mit leeren Krallen wieder in die Lüfte. Erfolglos, genau wie er. Hans kroch weiter die Anhöhe hoch. Da oben boten sich bessere Ein- und Ausblicke. Er musste sie finden, hatte ihr versprochen, auf sie aufzupassen, und sie verließ sich darauf. Wenn sie noch lebte.


  »Karo!«, rief er. Nur ein schwaches Echo antwortete ihm. Genauso hilflos und verloren hatte er sich gefühlt, als Jo für einen Monat spurlos verschwunden war, nachdem sie ihn rausgeworfen hatte. Damals konnte ihm die Armee noch Halt geben, auch wenn er nur noch Papierkram erledigen durfte, aber die letzten sechs Wochen seit seinem Ausscheiden waren die Hölle gewesen. Und dann hatte er die Scheidungspapiere erhalten.


  Vergiss es und finde Karo. Jo verdient dich nicht! Karo braucht dich. Sie liegt irgendwo da unten.


  *


  Karo ließ den Kopf in den Schnee zurücksinken, als die Rufe von oben verstummten. Natürlich konnte sie Martin jetzt nicht einfach auffliegen lassen, aber der Gedanke verlockte sie. Eine gerechte Strafe für all die blauen Flecke, die sie sich zugezogen hatte, nur um ihren Knöchel zu schonen. Guter Witz. Immerhin hatte sie nur die letzten zwei Meter im freien Fall zurückgelegt, bevor sie in dieser Kuhle unter einem Felsvorsprung gelandet war. Ein Wunder, dass sie sich nicht vor Angst in die Hosen gemacht hatte.


  Sie zerrte ihren Rucksack zur Felswand, setzte sich darauf und lehnte sich zurück. Ihr linker Arm schmerzte, aber wenigstens schien nichts gebrochen. Wie lange ihre Retter wohl brauchen würden? Auf der Rodelbahn hatte sie bestimmt hundert Höhenmeter zurückgelegt, wenn nicht mehr.


  Hoffentlich machte ihnen die Suche Spaß. Wenigstens im Rückblick, denn im Moment machten sie sich bestimmt größte Sorgen. Ihr war schlecht. Wie hatte sie ihren Kameraden so was antun können? Konnte sie Jenny und Martin die Schuld geben, die sie nacheinander herausgefordert hatten? Vielleicht lag es ja an der dünnen Luft hier oben. Trotzdem schrie das nach Wiedergutmachung. Sie würde eine Party schmeißen, mit leckerem Essen. Echtem Essen und echtem Kaffee, Wein und Bier.


  Mmmh, jetzt eine dampfende Tasse Kaffee mit Milch… Von einem Latte wagte sie gar nicht erst zu träumen. Selbst Martins Gebräu wäre ihr jetzt willkommen. Immerhin hatte sie heimlich ein paar Energieriegel und eine Tüte Blaubeerjoghurt eingepackt. Klang scheußlich, aber wenn sie das Zeug mit Schnee vermanschte, war’s vielleicht essbar, wenn nicht genießbar. Ein paar Stunden konnte sie hier schon durchhalten.


  Eins musste sie Martin lassen, sein Plan war auf perverse Art genial. Sie konnte nur hoffen, dass er nicht noch größere Schweinereien in petto hatte. Was hatte noch mal auf dem Flyer gestanden? Adventure, Teambuilding, Survival? Vielleicht hätte sie dem Großgedruckten mehr Beachtung schenken sollen.


  Karo gönnte sich eine kostbare Zigarette. Ein Rauchzeichen für ihre Retter. Auf diesen Trip hatte sie nur eine Packung mitgenommen, was vielleicht ein Fehler war, aber wenn sie mehr Kippen hätte, würde sie jetzt eine an der anderen anzünden. Sie nahm den letzten Zug und drückte den Stummel tief in den Schnee. Nun saß sie dumm rum. Hier hatte sie nur ein paar Meter Auslauf. Sehr knöchelschonend. Wenn sie übers Schneefeld tappte, konnten die anderen sie leicht entdecken, und dafür war es noch zu früh.


  Hm, ein Schneebad nehmen? Eigentlich überraschte es sie, dass sie nicht schlimmer roch, bei all dem Schwitzen und dem Mangel an Hygiene, aber vielleicht lag das ja an der trockenen Bergluft. Dann lieber doch nur die nackten Füße in den Schnee stecken. Also zog sie beide Wanderschuhe aus, legte ihre Füße ins kalte Nass und starrte auf die Schneemassen. Sie kam sich vor, als sei sie im Palast der Schneekönigin gefangen.


  Oh Himmel, die Geschichte hatte sie Andrea einmal beim ersten Schnee in den Adventswochen vorgelesen. Danach hatte sich die Kleine den ganzen Winter lang vor Schneemännern gefürchtet. Ihre Schwester war noch zu jung gewesen. Und Jahre später hatte die Schneekönigin sie geholt. Karo schauderte. Sie durfte ihrer Einbildungskraft nicht die Zügel lassen oder sie würde mit ihr durchgehen. Ablenken, an was Schönes denken. Jetzt einen Latte macchiato, und sie wäre sofort wieder ganz die Alte. Halt! Wollte sie denn wieder die Karo sein, die nicht ohne Arbeit auskam und jede Situation unter Kontrolle haben musste? Die große Schwester, die für Andrea Verantwortung übernahm, weil ihre Eltern auch nur an die Firma dachten?


  Dann lieber die Karo, die einen lila Mini Cooper fuhr, einen unsinnig hohen Preis für die Rennwagen-Lackierung bezahlt hatte und es genoss, mit offenem Dach über die Landstraßen zu düsen. Die Verrückte, die sich vom Berg stürzte, weil ein Hallodri sie dazu überredet hatte. Vielleicht auch die Frau, die ihren Kummer in den Armen ihres Schwagers zu ersticken versuchte und kläglich scheiterte?


  Um den Erinnerungen zu entfliehen, kämpfte sie sich auf die nackten Füße. Mist, ihr Knöchel schmerzte wegen ihres dämlichen Versuchs, mit den Fersen zu bremsen, mehr als zuvor. Nicht wirklich überraschend. Sie blickte die Bergflanke hinab und schluckte. Wäre sie nicht in dieser Kuhle gelandet, hätte sie noch ein ordentliches Stück tiefer über felsiges Gelände rutschen können.


  Hier stand sie nun. Vernunftmensch Karo hatte sich ins Unbekannte gestürzt. Das passte gar nicht zu ihr. Warum fühlte sie sich dann mit einem Mal so lebendig? Vor dieser Tour waren ihre Tage eine endlose Abfolge auf immer den gleichen Schienen. Unwillkürlich fühlte sie sich an Schneewittchen in ihrem Glassarg erinnert. Das Leben der anderen war an ihr vorübergezogen. Und Martin, dieser Dödel, soll mich wachgeküsst haben, oder wie? Wenn der ein Prinz ist, bin ich wohl ein Schneerutschchen. Sie lachte über das Wortspiel. Die anderen sechs Berge wollte sie lieber nicht auf dem Hosenboden überwinden. Bei den sieben Zwergen erwartete sie nur ein vergifteter Apfel und irgendwann ein Prinz. Außerdem war sie nicht die Schönste im Land, nur die Dämlichste, aber hoffentlich lernfähig. Sie setzte sich wieder und trocknete ihre Füße mit einem Taschentuch ab, bevor sie in die Socken und Stiefel schlüpfte.


  War Martin wirklich so überzeugt gewesen, dass ihr bei diesem Manöver nichts passieren konnte? Karo schluckte. Sie hätte hier an schierer Dummheit sterben können. Nun, sie hatte gerade bewiesen, dass ihr Ableben kein großer Verlust für die Menschheit gewesen wäre. Ihr Magen zog sich zusammen, als sie sich vorstellte, wie Lina, Tommy und Ralf an ihrem Grab standen. Für die Kinder wäre es ein weiterer heftiger Schlag gewesen. Sie war die nächste Verwandte ihrer Mutter, die letzte biologische Verbindung, aber auch diejenige, die Andrea am längsten gekannt hatte und sie in den Köpfen der Kinder am Leben halten konnte. Die Großmutter der beiden, ihre eigene Mutter, war gestorben, als Lina gerade mal zwei Jahre alt war. Tommy hatte vielleicht noch vage Erinnerungen an sie, aber er hatte sie auch nur wenige Male getroffen.


  Der Großvater der Kinder war schon vor Tommys Geburt einem Herzinfarkt erlegen. Als Gründer der Schenkenberg GmbH war er ein richtiges Arbeitstier gewesen. Nach seinem Tod übernahm Karo die Firma. Damals hatte sie nicht verstanden, warum ihre Mutter alles zurückgelassen hatte und nach Frankreich gezogen war. Dort hatte sie noch etliche glückliche Jahre verbracht und ihr Leben genossen, nachdem sie nicht mehr an Mann und Firma gefesselt war. Doch das realisierte Karo erst nach Mutters tödlichem Sturz von einem Pferd. Auch sie selbst sollte endlich aufhören, den Erwartungen ihres Vaters entsprechen zu wollen. Einfacher gesagt als getan. Sie hatte sich geschworen, Tommy und Lina eine gesunde Firma zu hinterlassen. Die perfekte Aufgabe, um alles andere in den Hintergrund zu drängen, ihre Schuld zu vergessen. Nur hatte sie jetzt keine Ausflüchte mehr.


  Ein Moment der Wahrheit, ohne Selbstbetrug, ohne den Zwang, Stärke zu demonstrieren. Sie befand sich ganz allein hier im Schnee, und Andreas Geist saß neben ihr. Warum nicht den Erinnerungen freien Lauf lassen? Sie dachte an Andreas Leiden in ihren letzten Wochen, in denen der Krebs seinen tödlichen Griff nicht mehr lockerte, und an das wachsende Band geteilten Kummers zwischen ihr und Ralf, und akzeptierte den Schmerz.


  Es tut mir leid, kleine Schwester. Ich hätte mich nicht gehen lassen dürfen, aber ohne dich waren wir beide am Verzweifeln. Diesmal konnte ich dich nicht retten, brauchte selbst Rettung. Ralf auch. Es war falsch. Nur vier Tage nach deinem Tod. Ich hab mich so sehr geschämt. Tu’s immer noch. Verzeih mir, Andrea. Ich hab dich in jeder Hinsicht im Stich gelassen.


  Tränen liefen ihr über die Wangen. Jahrelang hatten sie so getan, als sei nichts geschehen, und damit war alles nur noch schlimmer geworden. Natürlich hatte sie nie mit Ralf darüber gesprochen. Stattdessen hatten sie es vermieden, miteinander allein zu sein. Er hatte Andrea bestimmt an ihrem Grab um Vergebung gebeten. Sie dagegen hatte alles nur verdrängt und die Last ihres schlechten Gewissens in die Berge geschleppt, wo sie sich nicht mehr davor verstecken konnte. Sie schlang ihre Arme um die Brust und ließ Andreas Bild vor ihrem geistigen Auge erscheinen, in der Hoffnung, Vergebung in ihrem Gesicht zu lesen, aber Andrea warf ihr denselben spöttischen Blick zu wie immer, wenn sie ihre große Schwester für albern hielt oder glaubte, dass sie sich über Trivialitäten aufregte. Karo schniefte. Zum ersten Mal wagte sie den Versuch, sich vorzustellen, wie sie sich an Andreas Stelle gefühlt hätte, wenn ihre Schwester und ihr Mann in den Armen des anderen Trost gesucht hätten.


  Wem wollte sie etwas vormachen? Sie war nicht verheiratet, hatte keine Kinder und musste sich noch nie einer lebensbedrohlichen Krankheit stellen, die sich langsam zu einem Todesurteil entwickelte. Karo hätte niemals den Mut oder die Stärke ihrer Schwester aufgebracht. Sie ließ sich auf den Boden neben der Felswand sinken und umarmte ihren Rucksack. Gerade jetzt wollte sie nicht gefunden werden, sondern ließ den Tränen freien Lauf.


  *


  Am Anfang des Klettersteigs erlebte Martin einen schwachen Moment. Er sollte Sabine erlösen und ihr sagen, dass Karo in Ordnung war. Wenigstens hoffte er das. Ganz sicher konnte er nicht sein. So völlig harmlos war die Rutschpartie vielleicht doch nicht gewesen. Unfug. Karo ging es gut. Sie langweilte sich wahrscheinlich und hatte es im Schnee auch nicht so gemütlich, aber das musste sie abkönnen.


  Eigentlich konnte er es kaum erwarten, die scharfzüngige Kratzbürste wieder gegen den Strich zu streicheln, und sie würde sich freuen, ihn zu sehen. Hans würde sich wie ein Narr vorkommen, der er ja auch war. David würde Karo wahrscheinlich am liebsten erwürgen und Sabine sich selbst Vorwürfe machen, weil sie es hätte ahnen können.


  Sie hatte inzwischen den Gurt und das kurze Seil angelegt und sah ihn mit großen Augen an. »Wird das schwierig?«


  Er schüttelte den Kopf. »Das schaffst du locker. Pass nur auf, dass du immer mit einem Seilende gesichert bist.«


  »Gehst du voraus?«


  »Klar.« Er hakte die Karabiner ein, obwohl er sich die Umstände gern erspart hätte, aber er musste schließlich ein Vorbild für Sabine sein. Über Metallstufen in der Wand stieg er zum schmalen Sims hoch und sah über die Schulter. Sabine war zurückgefallen. Er wartete und achtete auf ihre Sicherung. Sie schlampte nicht, allerdings wirkte sie zum ersten Mal auf dieser Tour erschöpft.


  Sie rief: »Du solltest keine Zeit auf mich verschwenden. Geh voraus und finde sie.«


  »Nein, wir bleiben zusammen. Ich will dich nicht auch noch verlieren.«


  Sie schenkte ihm ein schwaches Lächeln und holte auf. Gleich mussten sie über Metallzapfen laufen. Dabei ging manchem die Düse. In einer Stunde etwa sollten sie Karos Landeplatz erreichen, und er fragte sich, ob er das Spiel etwas hinauszögern könnte. Als er auf den ersten Metallstift trat, verwarf er die Idee, versehentlich abzurutschen. Entweder würde er nur im Seil baumeln oder sich die Schienbeine aufschlagen. Lohnte den Aufwand nicht. Und wozu die arme Sabine noch mehr erschrecken?


  Er hangelte sich weiter und fragte sich, warum es ihm so wichtig war, dass Karo ihm vertraute. Die Art, wie sie ihn auf dem Parkplatz ignoriert hatte, wie all seine Versuche, sie aus der Fassung zu bringen, an ihr abgeprallt waren, hatte ihn dazu angespornt, durch ihre Verteidigungslinien zu brechen. War ihm das gelungen? Trotz aller Bedenken hatte sie ihm auf dem Atzel vertraut und sich heute in unbekannte Tiefen gestürzt. Er freute sich tierisch darüber. Wie erbärmlich war das denn?


  Die nörgelnde Stimme seiner Mutter drang in seine Gedanken. Himmel, warum konnte er die Hexe nicht einfach vergessen? Eine lächerliche Erklärung schoss ihm durch den Kopf, aber so durchgeknallt konnte er doch nicht sein, oder? Versuchte er, durch Karos Vertrauen zu kompensieren, dass seine Rabenmutter ihn immer nur verachtet hatte, bis er ihr Leben in Händen hielt? Das war zwanzig Jahre her. Die Scheiße hatte er doch längst hinter sich gelassen, oder? Er wollte schreien. Stattdessen blieb er auf zwei Zapfen stehen und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn.


  Sabine fragte: »Alles in Ordnung?«


  Er grunzte und ging weiter. »Absolut.«


  Als seine Mutter abrutschte und in den Gurt fiel, war er erst fünfzehn– mager, aber stark. Jetzt spürte er wieder den Ruck am Seil, hörte den Schrei, sah sie gegen die Wand klatschen. Seine Arme brannten, während er sie krampfhaft hielt. Als er sich vom Schock erholte, wollte er loslassen. Ihre Worte, kurz, nachdem sie vom Tod ihres Mannes erfahren hatte, hallten in seinem Kopf nach: »Wenn bloß du anstelle deines Vaters gestorben wärst.« Er war damals erst sechs und fragte sich, ob er wohl mit seinem Vater tauschen konnte.


  Ein paar Jahre später kam sie betrunken von einer Geburtstagsfeier nach Hause und erzählte ihm, dass sie nie Kinder hatte haben wollen. Hatte ihn einen Ausrutscher genannt. Sein Vater, ein katholischer Spanier, verbot ihr eine Abtreibung. Dann war er beim Himalaja-Trekking tödlich verunglückt und hatte sie mit seinem Sohn allein gelassen– und ihn mit ihr.


  Seine Mutter hätte ihn bedenkenlos in ihrem Leib umgebracht, aber er hatte es nicht geschafft, sie abstürzen zu lassen. Immerhin hatte sie die Klappe gehalten, statt ihn mit Beschimpfungen zu überschütten. Vielleicht spürte sie, dass er versucht war… Seiner Rabenmutter musste damals klar geworden sein, dass er von da an nicht mehr einstecken würde, was auch immer sie austeilte. Sie beendeten die Tour in beinahe völligem Schweigen. Von da an hatte sie ihn ignoriert. Keine Flüche, keine Schläge, keine Momente der Reue in der Notaufnahme und keine gemeinsamen Bergtouren mehr.


  Als er es endlich geschafft hatte, ihre Anerkennung zu gewinnen, hatte er für sie aufgehört zu existieren. War nur noch ein Mund, der gefüttert werden musste, falls er sich die Mühe machte, nach Hause zu kommen. Nur wenn er sich wirklich daneben benahm, schenkte sie ihm etwas Aufmerksamkeit, wie damals, als er mit sechzehn nach einer Schlägerei von der Polizei aufgegriffen wurde. Sobald er nach Hause durfte, verhörte ihn die liebe Mama eine Stunde lang, wollte plötzlich wissen, was er machte, mit wem er sich herumtrieb. Sie hatte nicht gefragt, wie es ihm ging.


  Ob sie ihn wohl anders behandelt hätte, wenn er mehr nach seinem Vater mit den schwarzen Haaren und dunklen Augen geraten wäre? Wenn er in den Spiegel sah, wünschte er sich oft genug, dass er nicht ihre bernsteinfarbenen Augen geerbt hätte. Die kamen zwar gut bei den Mädels an, aber ihn erinnerten sie nur an die Hexe.


  Er wollte kotzen, atmete tief durch und ließ den Blick in den Abgrund sinken. Nur ein paar Meter. Um sich den Hals zu brechen und es hinter sich zu bringen, müsste er schon einen Kopfsprung machen. Auch keine Lösung. Merkwürdig, dass es ihn immer noch in die Berge zog. Um was zu finden? Vielleicht eine Oma-Händelmeier-Version seiner Mutter? Nur hatte so eine Frau nie existiert.


  Am Grab seiner Mutter hatte er sich tatsächlich eingebildet, mit seiner Vergangenheit abgeschlossen zu haben. Das war sieben Jahre her, und er hatte sich offensichtlich getäuscht. Er war immer noch der kleine Hosenscheißer, der nach Mutterliebe lechzte. Er schnaubte aus Ekel vor sich selbst. Da rutschte sein Stiefel ab, aber er hielt sich am Stahlseil fest.


  Höchste Zeit, Karo aus dem Eis zu holen. Wenn sie zum Gasthof Krone zurückkehrten, würde er für sie und die anderen eine fette Party schmeißen. Endlich erreichten sie das Ende der blöden Metalltritte. War er denselben Klettersteig mal mit seiner Mutter gegangen? Könnte erklären, warum ihm die Hexe im Nacken saß. Er klinkte den Karabiner aus, sprang vom letzten Stift auf den Fels und wischte sich die Hände an der Hose ab.


  Sabine schlüpfte um ihn herum und legte eine Hand auf seine Schulter. »Dich nimmt das auch alles mit. Tut mir leid, dass ich dich verdächtigt hab.«


  Er warf seinen Rucksack ab, um den Gurt abzustreifen, dann schüttelte er den Kopf und sah sie von der Seite an. »Du hattest recht.«


  »Wie bitte?«


  Martin verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Ich hab sie runtergestoßen.« Er wollte nicht, dass sie Karo Vorwürfe machten.


  Mit vor Zorn verzerrtem Gesicht kreischte Sabine: »Du Drecksack! Verdammter Idiot.«


  Er dachte schon, sie würde ihn anspucken, stattdessen zischte sie: »Arschloch!« Dann trommelte sie mit den Fäusten auf seine Brust.


  Lachend wich Martin zurück. »He, immer mit der Ruhe.« Sein Stiefel verfing sich am Rucksack. Er verlor das Gleichgewicht. Mist, er stürzte. Die Welt drehte sich.


  Sabine schrie.


  *


  Karo lag ausgestreckt unter dem Überhang und ließ den Gedanken und Erinnerungen, die sie so lange unterdrückt hatte, freien Lauf. Nur so konnte sie lernen, sich selbst zu vergeben und mit ihren Fehlern zu leben. Das Kreischen eines Vogels holte sie ins Hier und Jetzt zurück. Sie kämpfte sich aus ihren verschlungenen Erinnerungen heraus, setzte sich auf und sah sich um. Noch keine Anzeichen von ihren Rettern.


  Vielleicht hatte Martin mal wieder den Fiesling rausgekehrt und die anderen in die Irre geführt, um sie hier schmoren– oder gar zurückzulassen? Nein, unmöglich. Er war doch nicht völlig verrückt. Kein Bergführer konnte sich erlauben, einen aus der Gruppe zu verlieren, nicht ohne einen Sturm oder Lawinenabgang. Er musste sie holen.


  Und falls nicht? Panik lauerte in ihrer Magengrube. Wo blieben sie? In Gedanken spulte sie die Strecke ab, die sie gekommen waren. Sie sollte denselben Weg zurückfinden, aber vor Einbruch der Nacht konnte sie das Tal auf keinen Fall erreichen. Immerhin gab’s die Biwakschachtel. Zu der konnte sie es schaffen, bevor es dunkel wurde. Sie sollte jetzt einfach aufs Schneefeld laufen und nach den anderen rufen. Wenn niemand antwortete, würde sie sich zur Schutzhütte durchschlagen.


  Da zerriss ein gellender Schrei die Stille. Karo zuckte zusammen. Ihr Herz raste, ihre Finger kribbelten. Dann sprang sie auf und stapfte ins Schneefeld.


  *


  Hans stoppte erneut und suchte die Gegend ab. Nichts rührte sich. Da, etwas Orangefarbenes. Ah, David und hinter ihm Bernd. Er prüfte sein Handy. Kein Empfang. Er blickte ins Tal und bemerkte die dichte Nebeldecke unter ihnen. Wo mochte wohl der nächste Rettungshubschrauber sein? In so einer Suppe konnte der bestimmt nicht starten. Vielleicht mussten sie Karo bis ins Tal tragen.


  Ein Kreischen ganz in der Nähe!


  »Karo!«


  Keine Antwort. Grauen kroch ihm über den Rücken. Was war passiert? Warum sollte Karo jetzt schreien? Vielleicht war Sabine verunglückt. Verdammter Mist. Er rannte weiter. Was für eine Scheißtour. Wenn er glaubte, dass Martin Karo gestoßen hatte, warum zum Teufel hatte er ihn dann mit Sabine allein losziehen lassen? Er war ein verfluchter Idiot. Da trieb vielleicht ein Serienmörder direkt vor seiner Nase sein Unwesen, und er ließ ihn gewähren. Jo konnte die Nächste sein!


  


  


  Kapitel 16


  


  Martins Kopf brannte. Er öffnete die Augen und sah ein verschwommenes Gesicht. Diesmal musste sie ordentlich zugeschlagen haben. Als er seinen Kopf befühlte, spürte er klebrig-feuchtes Blut. Tränen stiegen ihm in die Augen.


  »Bleib liegen«, sagte seine Mutter.


  »Mama? Halt mich fest.« Hinterher tat es ihr doch immer leid, dass sie ihn geschlagen hatte. Warum drückte und küsste sie ihn jetzt nicht?


  »Ich bin Sabine. Erinnerst du dich? Die Wandertour.«


  »Sabine?« Natürlich. Seine Spielgefährtin in der Schule. Ein Rotschopf mit Zahnspange und Pippi Langstrumpf-Zöpfen. Süß aber zäh. Er mochte toughe Mädels. Aber warum fühlte sich sein Kopf an, als wolle er gleich explodieren? Hatte Mama sie zusammen erwischt und sich aufgeregt?


  »Wie heißt du?«, fragte Sabine.


  Martin gluckste. »Das weißt du doch.«


  »Ja, aber weißt du’s auch?«


  War die doof? »Ich… Ähm, Martin. Martin Santos. Komm, spielen wir im Wald.«


  »Sander. Martin, du… ah… bist gestürzt und hast dir den Kopf angeschlagen.«


  »Ach deswegen brummt mein Schädel.« War also doch nicht Mama. Er entspannte sich.


  »Kannst du dich an die letzten Tage erinnern?«


  Er versuchte es, aber durch seinen Kopf zogen Nebelschwaden.


  Sabine fummelte mit irgendeinem Spielzeug herum. »Mist, kein Empfang. Ich hol Hilfe, Martin. Ich glaub, du hast eine Gehirnerschütterung. Und vielleicht ein paar Brüche.«


  »Okay, ich wart hier.«


  »Genau. Rühr dich nicht vom Fleck.«


  »Okay… Sabine?«


  »Was denn?« Sie klang jetzt weiter weg.


  »Es ist so finster. Bleib doch bitte hier.«


  »Ich komm sofort zurück.« Ihre Stimme klang noch leiser.


  Martin seufzte. Mama würde stinksauer werden, wenn er nicht bald nach Hause kam. Sein Blick glitt über seltsame Felsformationen. Wo war zu Hause? Und wo war er? »Mama? Tut mir leid. Ich werd ein braver Junge sein, Mama. Bitte! Lass mich nicht allein zurück.«


  *


  Am Ende der Felskette scannte Hans noch einmal mit dem Fernglas die Gegend.


  »Hilfe! Hans! Bernd! Hilfe!«


  »Sabine!« Er atmete erleichtert auf.


  »Ja, hier! Am Ende des Klettersteigs.«


  »Bin gleich unten.« Er hastete zum Abstieg. Wenigstens war ihr nichts passiert, aber wer hatte dann so gekreischt? Hatte sich eindeutig nach einer Frauenstimme angehört. Doch Karo? Er erreichte das Ende des Grats und versuchte, sich aufs Klettern zu konzentrieren. Jetzt bloß keinen Fehler machen. Er wurde gebraucht. »Sabine?«


  »Bin hier unten. Ich seh dich. Gott sei Dank!«


  Rückwärts kletternd erreichte er sie endlich. »Was ist passiert?«


  Blass und zitternd schlang Sabine die Arme um die Brust. »Martin ist verletzt. Er ist da runtergestürzt.« Sie nickte zum Klettersteig.


  Hans trat an die Abrisskante und spähte hinab. Nur drei Meter, das sollte der Wichser überlebt haben.


  Sabine zerrte an seinem Arm. »Hier kommen wir runter.« Sie stieg behände voraus, kniete sich neben den Bewusstlosen und blickte dann erwartungsvoll zu ihm auf. An Martins Nacken klebte Blut. Hans betastete den Kopf. Eine Platzwunde über einer Beule. An Hals und Nacken spürte er keine Deformationen. Ein langsamer, aber starker Puls. Martin würde bestimmt bald zu sich kommen– außer er hatte eine Hirnblutung. »Lebt noch. Am besten lassen wir ihn so liegen. Erst suchen wir Karo. Dann muss einer von uns so weit absteigen, bis er Handyempfang bekommt, und einen Notruf absetzen.«


  Sabine sah ihn mit großen Augen an. »Er hat mir erzählt, dass er Karo gestoßen hat.«


  Hans schloss die Augen und kämpfte gegen die Woge des Zorns an. Er wollte dem Mistkerl die Kehle zudrücken, aber Mord vor einer Zeugin war keine gute Idee, egal, wie sehr sie Martin jetzt gerade verabscheute. Vielleicht erledigte sich das Problem ja von selbst. Er atmete tief durch. »Wir müssen Karo finden. Das Arschloch kann meinetwegen hier verrecken.«


  Sabine stand ohne ein Wort des Protests auf.


  *


  Karo wedelte mit den Armen und versuchte, nicht auszurutschen, damit sie nicht die nächste Schussfahrt antrat. »Hallo! Hier bin ich! Hallo!«


  Wo waren bloß die anderen? »Martin! Hans! Hallo!«


  Da schrillte ihr Name vom Berghang gegenüber. Arme flatterten.


  Sie schrie: »Sabine?«


  »Ja! Und Hans.«


  Jetzt sah sie ihren notorischen Beschützer hinter Sabine auftauchen. Erleichtert stapfte sie weiter, bis ein Brüllen hinter ihr ertönte. Sie wirbelte herum und verdrehte sich fast das Knie. Eine orangefarbene Jacke. Das musste David sein. Sie winkte. »Hallo!«


  Sabine und Hans waren näher, also marschierte sie in deren Richtung. Da brach ihr Bein durch die Schneedecke. Mist. Die Hände in den Schnee gepresst, versuchte sie, es herauszuziehen. Gar nicht so einfach.


  »Ich komme!«, schrie Hans.


  Na, jetzt aber… Sie kämpfte sich auf allen vieren weiter vor, bis sie sich befreit hatte. Am liebsten wäre sie das letzte Stück gekrabbelt, aber wie würde das aussehen? Schmunzelnd richtete sie sich auf und ging Hans entgegen. »Alles in Ordnung«, rief sie. Er blieb trotzdem nicht stehen. Als er sie erreichte, nahm er sie in die Arme. »Du lebst, Gott sei Dank!«


  »Ja, ich bin unverletzt. Was für eine Schlittenfahrt.«


  Bernd rief von der anderen Seite: »Was sollen wir machen?«


  »Kommt rüber, aber vorsichtig!«, antwortete Hans, nahm Karo an der Hand und führte sie das letzte Stück.


  Süß, aber doch etwas übertrieben. Gleich musste sie sich entschuldigen. Vielleicht würde sie wie Martin ein Stück Zahn verlieren. Als Hans sie auf felsigen Grund zog, umarmte Sabine sie auch schon. »Oh, Karo. Ich bin ja so froh, dass es dir gut geht.«


  »Ich auch. Wo ist Martin?« Er sollte seinen Teil der Verantwortung übernehmen.


  »Keine Ahnung«, sagte Hans. »Er ist verschwunden.«


  Sabine starrte ihn mit offenem Mund an und presste dann die Lippen aufeinander. Ihr Blick irrte zum Boden, zur Seite und schließlich übers Schneefeld, von wo vermutlich Bernd und David anmarschiert kamen. Was war hier los? »Verschwunden?«, fragte Karo. »Einfach so? Wo und wann?«


  »Er ist gestürzt«, murmelte Sabine. »Er liegt am Ende des Klettersteigs, bewusstlos.«


  Und Hans wollte ihr das verheimlichen? Sie sah ihn fragend an und wartete auf eine Erklärung.


  »Der Drecksack hat’s verdient«, sagte er.


  Sabine fasste sie am Arm. »Er hat dich doch den Berg runtergestoßen.«


  »Was hat er?« Fassungslos blickte sie von einem zum anderen. »Ich bin gesprungen, Leute. Es sollte eine Rettungsübung werden, die auch noch meinen Knöchel schonte.«


  Jetzt starrten zwei Augenpaare sie an. Karo holte tief Luft und beichtete alles. »Bitte entschuldigt, ich hätte es besser wissen müssen. Ich wollte euch keinen solchen Schrecken einjagen.«


  Sabine wandte sich an Hans. »Dann kümmern wir uns jetzt mal besser um Martin.«


  Seine Kiefermuskeln zuckten, während er in Richtung Tal blickte, dann nickte er. »Warten wir noch auf Bernd und David. Ab jetzt bleiben wir zusammen.«


  Seine harte, verschlossene Miene gefiel Karo überhaupt nicht. Er war sauer auf sie und Martin. Zu Recht. Sie warf Sabine einen zerknirschten Blick zu. Die versuchte zu lächeln, dann nahm sie wieder Karos Arm und zog sie mit sich fort. Hans reagierte nicht, starrte immer noch ins Tal. Was zum Teufel war in den letzten ein, zwei Stunden geschehen?


  Sabine schluchzte. Überrascht blieb Karo stehen und drehte sie zu sich herum. »Was ist denn los?«


  »Ich war so zornig, als mir Martin erzählte, dass er dich geschubst hat. Ich bin auf ihn losgegangen.«


  Karo musste lächeln. Martin war mindestens einen Kopf größer als die zierliche Sabine, aber das hatte sie nicht abgehalten. Dann dämmerte ihr, was passiert war. »Er ist deinetwegen gestürzt?«


  Sie nickte und presste erneut die Lippen aufeinander.


  Karo strich ihr übers Haar und nahm sie in die Arme. »Weil du gedacht hast, dass er mir etwas angetan hat. Es ist mindestens so sehr meine Schuld wie deine oder seine.« Sie ließ Sabine los und sah sich nach Hans um. Er stand immer noch reglos am Rand des Schneefelds. »Deswegen hat Hans gesagt, dass er verschwunden ist. Er wollte dich schützen und… Martin einfach sterben lassen? Ist er verrückt geworden? Das hätte ich ihm nie zugetraut. Was für ein Albtraum.«


  Sabine schüttelte den Kopf. »Ich hab ihm nicht erzählt, dass ich Martin gestoßen hab.«


  »Bring mich zu ihm.«


  »Aber Hans will, dass wir zusammenbleiben. Wir sollten auf ihn hören. Er kennt sich aus. Bernd hat mir erzählt, dass er bei den Gebirgsjägern war.«


  »Na gut.« Es konnte nicht mehr lange dauern, aber Martin lag in irgendeinem Abgrund und brauchte Hilfe. Warum hatte der Idiot nur behauptet, er hätte sie geschubst? Und Hans ein Gebirgsjäger? Vielleicht war er in Afghanistan gewesen. Das würde seinen merkwürdigen Albtraum letzte Nacht erklären.


  *


  Hans kochte vor Wut. Während sie zu den dämlichen Weibern stiefelten, berichtete er Bernd und David, was passiert war. Karo hätte sich niemals auf den Unsinn einlassen dürfen, und Sabine hätte die Klappe halten sollen. Martin hatte sie alle verarscht und sich bestimmt köstlich amüsiert. Seine Truppe bestand aus Witzfiguren und Verrätern. Er musste so schnell wie möglich hier weg. Kurz spielte er mit dem Gedanken, im Nebel abzutauchen. Aber er konnte sie auch nicht allein ihrem Schicksal überlassen. Er knirschte mit den Zähnen.


  Karo fragte: »Wie geht’s weiter, Hans?«


  Ihr Vertrauen überraschte ihn. Sie wusste doch, dass er den Wichser hatte verrecken lassen wollen. Nun, er war der Einzige hier mit wirklicher Bergerfahrung. Auch die beiden Kerle sahen ihn an. Nur Sabine musterte ihre Füße. War auch besser so. Wenn sie die Klappe gehalten hätte, müssten sie den Sack jetzt nicht bergen, und er wäre ein Problem los. Er atmete tief durch. »Wir holen den Mistkerl da raus. Was sonst?«


  Er schritt zügig voran. War ihm doch egal, ob die anderen mithalten konnten. Als er die Absturzstelle erreichte, lag Martin immer noch in derselben Position. Vielleicht war er ja schon krepiert. Die Hoffnung– und Unkraut– stirbt zuletzt. Er warf seinen Rucksack neben Martins und löste das lange Seil, dann kletterte er zu ihm und prüfte Puls und Atmung. Alles stabil. So viel Glück hatte er eben nicht. Immerhin hatte der schlaffe Sack noch den Gurt an. Sollte einfach sein, ihn hochzuhieven. Dann würde es interessant werden. Von oben drangen die Stimmen der anderen. Er knotete Karabiner an beide Enden des Seils und befestigte einen an Martins Vollgurt.


  »Wie geht’s ihm?«, rief David.


  Hans sah hoch. »Bin kein Arzt. Er ist immer noch bewusstlos. Fang.« Er warf ihm das andere Ende zu. »Bernd soll’s an seinem Gurt befestigen. Er ist am schwersten. Sabine, komm runter. Du hilfst mir mit dem Schlaffi. Die anderen ziehen.«


  Flink kletterte sie zu ihm hinunter und flüsterte: »Ich bin froh, dass du uns hilfst.«


  »Wenn er Karo tatsächlich gestoßen hätte, könntet ihr euch allein mit ihm abrackern.«


  »Versteh ich. Was soll ich machen?«


  »Nimm die Beine.« Hans schob vorsichtig seine Hände unter Martins Arme, dann trugen sie ihn zur Wand. »Langsam ziehen«, rief er. Sabine und er hielten ihn vom Fels weg, bis die anderen ihn zu fassen bekamen, dann kletterten sie hinauf. David besah sich Martins Kopfwunde und packte Verbandszeug aus. Sabine wollte Martins Rucksack hochheben und stöhnte auf. »Ist der schwer.«


  Hans nahm ihn und schwang ihn auf seinen Rücken. »Er hat ja auch die meiste Ausrüstung geschleppt, und die brauchen wir vielleicht noch.« Hans blickte ins Tal, wo der Nebel höher kroch. Er sollte so schnell wie möglich absteigen, bis er Handyempfang bekam. Andererseits hatte Martin doch mit ihnen eine Rettungsaktion üben wollen. Das konnte er haben. Er unterdrückte ein Grinsen und wandte sich zu den anderen. Karo schien ihn die ganze Zeit beobachtet zu haben. Hoffnungsvoll oder misstrauisch? Egal. »Wir müssen ihn ins Tal bringen. Dazu brauchen wir eine Trage, aber so weit über der Baumgrenze gibt’s keine Äste.«


  Während sich die anderen umsahen, trat Karo einen Schritt auf ihn zu. »Warum stecken wir ihn nicht in seinen Schlafsack und tragen ihn zum Schneefeld. Da können wir ihn am Seil langsam bis ans Ende rutschen lassen, wo es hoffentlich Empfang gibt.«


  Alle blickten ihn gespannt an.


  »Verdammt gute Idee.«


  Nachdem David den Verband angelegt hatte, half Bernd ihm, den immer noch Bewusstlosen in den Schlafsack zu stecken, dessen Kapuze auch noch den Kopf schützte. Falls allerdings seine Wirbelsäule einen Knacks abbekommen hatte… Egal, dann säße er eben im Rollstuhl und schikanierte seine Pfleger. Jo hätte allerdings weniger Spaß mit ihm.


  Hans schnallte sich seinen eigenen Rucksack vor den Bauch, dann packten er und Bernd den Schlafsack an den Schultern, Karo und David das Fußende, während Sabine die Kapuze hielt. Der Abstieg zum Schneefeld gestaltete sich einfach genug, und er sollte sich wohl langsam damit abfinden, dass er Jos Stecher das Leben rettete, außer Martin hatte doch eine Hirnblutung.


  Am Schneefeld angelangt benutzten er und David zwei der kurzen Sicherungsseile, um den Sack an ihren Gurten zu befestigen. »Ihr geht am Rand entlang. Da solltet ihr schneller vorwärtskommen und könnt schon mal das Gelände sondieren. Schreit, wenn es irgendwo kritisch werden könnte.«


  Bernd griff sich Hans’ Rucksack und schnallte ihn sich vor die Brust.


  Karo sah mit gesenktem Kopf durch ihre Stirnfransen zu ihm hoch. »Passt gut auf euch auf.«


  »Klar. Die Mumie kann’s ja nicht machen.« Er deutete mit dem Kinn zu Martin.


  Mit einem verzagten Lächeln nickte sie.


  »Los geht’s.« Er und David flankierten Martin mit gespannten Seilen rechts und links.


  *


  Bedrückt sah Karo dem Dreiergespann nach. Sie schwankte zwischen Hoffnung und Angst. Hans wirkte jetzt völlig souverän, aber konnten sie ihm wirklich trauen, nachdem er den Verletzten einfach hatte zurücklassen wollen? Bestimmt nur, weil er dachte, Martin hätte ihr etwas angetan. Sie musste sich auf die beiden verlassen. Entschlossen sah sie Bernd und Sabine an. »Wollen wir?«


  »Ja.« Bernd nahm die Hand seiner Frau und zog sie mit sich. »Jetzt erzähl mal, wie das passiert ist.«


  Sabine warf ihr einen panischen Blick zu. Karo nickte aufmunternd und marschierte in ausreichendem Abstand hinter dem Paar her, sodass sie ungestört reden konnten. Alle paar Minuten prüfte sie ihr Handy auf Netzempfang.


  Armer Martin. So hatte er sich die Rettungsübung bestimmt nicht vorgestellt. Oh Mann, der Typ wäre vermutlich sogar verrückt genug, sich absichtlich da runterfallen zu lassen, um das Abenteuer etwas spannender zu gestalten. Nur Sabines Verzagtheit überzeugte sie vom Gegenteil.


  Die beiden blieben stehen und umarmten sich. Gut. Als sie das Paar erreichte, schaffte Sabine ein kleines Lächeln. Tränen hatten Spuren in ihrem Gesicht hinterlassen.


  »Alles wird gut«, sagte Karo, dann bemerkte sie die fluffige Wolke, die sich langsam über die nächste Kuppe schob. »Vielleicht auch nicht.« Sie blickte zum Krankentransport, der ein Stück zurückgefallen war. »Hans! Nebel zieht auf.«


  Er hob den Zeigefinger und deutete voraus. Wenn er meinte. »Vielleicht ziehen die Schwaden einfach vorbei.«


  Als sie die verschleierte Kuppe überwunden hatten und einige Meter weiter abgestiegen waren, drangen Sonnenstrahlen durch den Dunst. »Sieht gut aus«, rief sie den anderen zu und eilte voraus, während die Schwaden höher krochen und schließlich strahlend blauen Himmel enthüllten. Aber vor ihnen klammerten sich weitere Wolken an den Berg. Ein Blick aufs Handy. Kein Empfang, und es wurde immer später. Schon nach drei. »Klare Sicht«, rief sie und musterte das Schneefeld, das jetzt steiler abfiel.


  »Ich hab Empfang«, rief Bernd. »Ich ruf um Hilfe.«


  Erleichtert jubelte Karo.


  »Wir kommen zu euch«, ertönte Davids Stimme.


  Gespannt beobachtete sie Bernd, der sich das Handy ans Ohr drückte.


  »Wir brauchen die Bergrettung. Wir haben einen Verletzten.« Er verstummte, dann flüsterte er ihnen zu: »Sie verbinden mich. Gib mir die Karte, Sabine. Ja, hallo, wir sind in der Nähe vom Atzel. Einer von uns ist verletzt. Eine Kopfwunde.«


  Sabine hielt ihm die ausgebreitete Karte hin, zeigte auf den Atzel, dann fuhr sie mit dem Finger ihre Route bis zum Schneefeld nach und weiter zu ihrer ungefähren Position. Karo war beeindruckt. So schnell hätte sie sich nicht orientieren können.


  Bernd beschrieb ihren Standpunkt, dann lauschte er wieder. »Er ist nur ein paar Meter gestürzt und wohl mit dem Kopf aufgeschlagen. Eine Platzwunde, aber keine offensichtlichen Knochenbrüche. Er ist bewusstlos. Wir haben ihn in einen Schlafsack gepackt. Warm halten können wir ihn.« Während der nächsten Pause blickte Bernd ins Tal und legte die Stirn in Falten. »Der Nebel scheint aus dem Tal aufzusteigen. Hier oben hängen einige Wolken.«


  Karo kaute auf ihrer Lippe herum und hoffte auf die erlösenden Worte: Rettung ist unterwegs.


  »Das hab ich befürchtet.« Bernd setzte sich. »Wann können wir denn mit Hilfe rechnen?« Er legte auf und starrte das Handy an. »Bei dem Nebel im Tal kriegen sie keinen Hubschrauber hoch.«


  Sabine sah ihn fassungslos an. »Was machen wir jetzt?«


  »Wir sollen so weit wie möglich absteigen und dann ein Lager aufschlagen. Hilfe kommt zu Fuß, aber die werden es wohl nicht vor morgen früh schaffen. Je weiter wir ihnen entgegenkommen können, umso besser.«


  Ihre aufkeimende Panik bekämpfend lief Karo zum Schneefeld und marschierte auf Hans und David zu. »Sie können keinen Hubschrauber schicken. Wegen des Nebels. Aber morgen früh sollte Hilfe kommen.«


  Hans blieb stehen und blickte nach unten. »Gut, dann bringen wir ihn noch bis zum Ende der Gletscherzunge und schlagen da die Zelte auf.«


  Sie nickte. »Ja, je weiter wir ihnen entgegenkommen, umso besser. Wollt ihr abgelöst werden?«


  »Möchtest du Davids Platz übernehmen?«


  Jetzt würde sie wohl einiges zu hören bekommen. »Gern.«


  David warf ihr einen besorgten Blick zu. »Mit deinem Knöchel ist das vielleicht keine so gute Idee.«


  »Ich spür ihn kaum noch, und es ist ja nicht mehr weit.«


  Mit einer Kopfbewegung bedeutete Hans ihm zu verschwinden. David löste den Karabiner und half, ihn an ihrem Gurt einzuhaken. Dabei flüsterte er: »Pass auf dich auf.«


  »Los«, befahl Hans. »Du gibst das Tempo vor.«


  »Okay.« Die Sonne hatte den Schnee stark angetaut, sodass ihre Stiefel guten Halt fanden, obwohl Martins Gewicht an ihr zerrte. »Ist er schon mal aufgewacht?«


  »Er hat gestöhnt und unverständliches Zeug gebrabbelt, aber nicht reagiert, als wir versuchten, mit ihm zu reden.«


  »Das ist trotzdem ein gutes Zeichen, oder?«


  »Vielleicht.«


  Sie seufzte. »Du hast allen Grund, sauer auf uns zu sein. Es war wirklich rücksichtslos, euch so einen Schrecken einzujagen.«


  »Warum hast du’s dann gemacht?«, knurrte er.


  »Es hörte sich ideal an, um euch nicht am Klettersteig zu behindern. Martin hatte Angst, dass ich ihn vielleicht nicht schaffen würde.«


  »Das hätten wir auch anders lösen können.« Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Verarsch mich nicht noch mal, Karo.«


  Sie schluckte trocken. »Ich versprech’s.«


  *


  


  Wie Hans erwartet hatte, fiel der Berg nach der nächsten Kuppe steiler ab. Die Gelegenheit, sich an allen beiden zu rächen. Er musste nur versehentlich ausrutschen. Eine willkommene Abkürzung zum Ende der Schneezunge, wo sie vermutlich unsanft landen würden. Martin würde es am schlechtesten bekommen, aber er hatte Strafe ja auch am meisten verdient. Nein, anders als auf dem Atzel gab es hier zu viele Zeugen. Jo würde erfahren, dass er Martins Rettung versaut hatte, und ihm nie wieder über den Weg trauen. Tränen stiegen ihm in die Augen. Verdammt ungerecht.


  Da rutschte Karo ein Fuß weg. Sie verlor das Gleichgewicht. Instinktiv schlug er die Hacken in den Schnee und packte ihre Jacke. Als ihm bewusst wurde, was er da tat, wollte er sich auf die Stirn schlagen.


  Karo keuchte. »Danke. Ich hab mir fast in die Hosen gemacht. Auf noch eine Rutschpartie ins Ungewisse hatte ich echt keine Lust.«


  Er sollte es dabei bewenden lassen. Sie hatte sich von dem Schmierenkomödianten einwickeln lassen und nun vertraute sie ihm bestimmt wieder. »Keine Sorge, ich hab doch versprochen, auf dich aufzupassen. Es ist ganz schön anstrengend, wenn die Mumie an einem zerrt.«


  Ihr Lächeln hellte seine Stimmung auf, als bliese eine steife Brise die Sturmwolken aus seinem Gehirn.


  »Ich bin froh, dass wir dich dabeihaben«, sagte sie.


  Ihre Worte ließen den letzten Ärger verfliegen. »He, wir hätten Sabine und Bernd den Sack anschnallen sollen. Denkst du, sie hätten es geschafft?«


  »Unterschätz Sabine nicht. Vermutlich würde sie ihn auch allein ins Tal schleppen. Immerhin ist es ihre Schuld, dass er verletzt ist.«


  »Wieso das denn?«


  Karo seufzte. »Wahrscheinlich ist es ihr nicht recht, dass ich es dir erzähle, aber schließlich schleppst du dich ihretwegen hier ab. Sie hat ihn gestoßen, als der Trottel behauptete, mich geschubst zu haben.«


  Hans prustete los. Geschah dem blöden Wichser recht. Er begann, sich richtig gut zu fühlen. Martin, Sabine, Karo– alle hatten Scheiße gebaut, und er zog sie aus dem dampfenden Haufen wieder raus.


  *


  Während Bernd und Sabine wie alte Hasen die Zelte aufbauten, durchwühlte Hans die Vorräte. »Chili con Carne oder Gourmet-Elch?«


  »Ich könnte eine halbe Kuh verschlingen«, antwortete Karo. Jetzt, da sie sich entspannte, wurde ihr übel vor Hunger.


  »Tut mir leid, die Kuhhälften sind aus.«


  Karo stöhnte übertrieben. »Dann eben das Chili, schön heiß und scharf. Ich vertraue keinem Essen, das aus einer Plastiktüte kommt und sich Gourmet schimpft.«


  »Morgen zum Frühstück wirst du’s riskieren müssen.«


  »Hilft mir mal jemand?«, rief David. Sie sprang zu ihm und bugsierte mit ihm Martin ins erste Zelt. Er sah trotz der Sonnenbräune blass aus. Seine Lippen bewegten sich.


  »He, Martin?«


  Seine Lider flatterten, aber er schaffte es nicht, die Augen zu öffnen.


  »Entspann dich. Wir kümmern uns um dich. Alles wird gut.«


  »Gut«, hauchte er.


  David warf ihr einen besorgten Blick zu. Sie zuckte die Schultern. »Morgen kommt die Bergwacht. Hier könnte vielleicht sogar ein Hubschrauber landen.«


  »Wenn sich der Nebel im Tal verzieht.«


  »Wir sollten der Bergwacht unsere neue Position durchgeben.« Sie sah auf ihr Handy. Warum hatte Bernd Empfang, aber sie nicht? Dabei hatte er einen noch älteren Knochen. Sie kroch nach draußen. Das zweite Zelt stand auch schon.


  Als das Schneewasser über dem Campingkocher zu sprudeln begann, füllte Sabine die Kaffeebecher. Hans riss drei Futtertüten auf und schüttete den Inhalt in den Kessel. Auch er wirkte jetzt völlig entspannt. Die Krise war überstanden. Nur Martins Gesundheitszustand bereitete ihr Sorgen, aber daran konnte sie jetzt auch nichts ändern.


  Sabine seufzte. »Wenn ich nie mehr in meinem Leben Trockenfutter essen muss, werde ich als glückliche Frau sterben.«


  Karo lachte. »Geht mir genauso.« Dann sank sie auf die Knie und breitete die Arme aus. »Hört mal alle zu. Ich muss mich bei euch entschuldigen. Ich hätte mich niemals auf diese dämliche Rettungsaktion einlassen dürfen. Es tut mir furchtbar leid.«


  Sabine küsste sie auf die Wange. »Mach dir nichts draus. Ist alles Martins Schuld.«


  Hans’ Blick wanderte zum Zelt, in dem der Delinquent lag. »Ich werd heute Nacht bei ihm schlafen und aufpassen.«


  »Nein.« Sabine erhob sich von der Kochstelle. »Wir kümmern uns um ihn. Ist schließlich meine Schuld, dass er verletzt ist.« Sie sah Bernd an, der nickte.


  Hans kehrte ihnen den Rücken zu. »Wie ihr wollt.«


  David warf Karo einen besorgten Blick zu. Sie zog die Schultern hoch.


  


  


  Kapitel 17


  


  Eine Explosion übertönte Martins und Karos Gelächter. Hans schreckte hoch. Blutige Körperteile lagen verstreut. Jo rannte auf ihn zu. Er wollte die Arme nach ihr ausstrecken, aber sie wurden festgehalten. Dann zerbarst ihr Kopf. Nein! Er blinzelte, sah sich verwirrt um. Wo war er? Ein Zelt. Er schlängelte seine Arme aus dem Schlafsack. Nur ein verdammter Traum. Er blockte die Welle der Erinnerungen ab, die über ihn hereinzubrechen drohte. Stattdessen dachte er daran, dass Karo und der durchgeknallte Bergführer ihn zum Narren gehalten hatten. Trotzdem hatte er den Drecksack geborgen. Das Leben war ein Witz.


  Im schwachen Licht der beginnenden Morgendämmerung betrachtete er Karo, die neben ihm schlief. David lag zu ihrer Rechten, während Sabine und Bernd das andere Zelt mit Martin teilten. Ob er wohl die Nacht überlebt hatte? Wie lange bräuchte eine Hirnblutung, um ihm das Licht auszuknipsen?


  So lautlos wie möglich kroch er aus dem Zelt und blickte ins Tal. Wolken verstellten ihm den Blick, aber vielleicht würde die Bergrettung doch noch einen Hubschrauber schicken. Barfuß ging er zum anderen Zelt und zog vorsichtig den Reißverschluss auf. Konnte er sich bis zu Martins Mund und Nase vorarbeiten, ohne Bernd oder Sabine zu wecken? Wollte er den Kerl töten? Der Wichser war ihm egal, aber er wollte Jo zurück. Ein Cocktail aus Furcht und Wut kochte in ihm hoch.


  Sabine drehte sich herum. Hans erstarrte. Sie schlug die Augen auf. »Hans?«


  »Ja. Lebt er noch?« Seine Stimme hörte sich hohl an.


  Sie stützte sich auf einen Ellbogen und legte ihre Hand auf Martins Hals, dann nickte sie und starrte ihn betreten an.


  »Gut.« Er stand auf. Es war egal, ob der Kerl lebte oder nicht, er musste Jos Vertrauen zurückgewinnen. Seinen Rivalen umzubringen, würde ihre Probleme nicht lösen. Er atmete tief durch, bevor er zurück in sein Zelt kroch und sanft Karos Schulter rüttelte. Sie rollte sich auf den Rücken und öffnete die Augen.


  »Guten Morgen«, raunte er.


  »Ich kann nicht glauben, dass das alles passiert ist.« Seufzend setzte sie sich auf und öffnete den Reißverschluss des Schlafsacks. In der Nähe kreischte ein Raubvogel. »Was passiert jetzt?«, fragte sie.


  »Kommt drauf an, wann die Bergwacht Martin holt. Vielleicht kriegen sie ja heute einen Hubschrauber in die Luft.« Wenn Martin erst einmal im Krankenhaus war, musste Jo einfach mit ihm reden. Hans würde gestehen, dass er sie die ganze Zeit im Auge behalten und ihren Stecher gerettet hatte. Sie schuldete es ihm, wenigstens ein letztes Mal mit ihm zu sprechen.


  *


  Karo schenkte die Plastikbecher voll, bevor Sabine den zerbröselten Feinschmeckerelch ins verbleibende Wasser kippte, umrührte und sagte: »He, das sollte unsere letzte Trockenfuttermahlzeit sein, also müssen wir sie in vollen Zügen genießen.«


  »Soll ich etwas Moos zusammenkratzen, um den Festschmaus zu verfeinern?«


  »Was für’n Fest?«, nuschelte Martin, während er aus dem Zelt kroch. Er sah schlecht aus, blass und zittrig, aber er war wach.


  »Na, wir feiern deine Wiederauferstehung.« Karo lief zu ihm und half ihm auf die wackeligen Beine. »Willst du nicht doch lieber liegen bleiben?«


  »Warum? Heute ist Schneefeldquerung angesagt, oder?«


  Oh je. Sie schüttelte den Kopf. »Das haben wir schon hinter uns. Du solltest dich wieder hinlegen.«


  »Ich muss mal für kleine Murmeltiere.«


  »Dann pass auf, dass du nicht hinfällst.«


  David näherte sich langsam und wurde rot, als er fragte: »Soll ich mitgehen?«


  Karo nickte. Wenn ihm ein ganzer Tag fehlte, hatte er bestimmt eine Gehirnerschütterung. Als die beiden zurückkehrten, verteilte Sabine das Essen.


  Martin schnappte sich eine Schüssel und rümpfte die Nase, dann ließ er sich im Schneidersitz nieder. »Jetzt mal raus mit der Sprache. Was ist passiert?«, fragte er und begann zu essen.


  Hans setzte sich neben ihn. »Guten Appetit. Wir werden wohl bald sehen, ob du eine Gehirnerschütterung hast.« In einem spöttischen Ton fügte er hinzu: »Sabine, warum erzählst du’s ihm nicht?«


  Karo blickte zu Sabine, in deren Gesicht sich das schlechte Gewissen austobte: Stirnrunzeln, zuckende Mundwinkel, die Lippen nur ein blasser Strich. Dann kniff sie die Augen zu, bevor sie sich neben ihn kniete und zu sprechen begann. Die Frau tat ihr wirklich leid, aber als sie auch noch mit einer Entschuldigung endete, brach Karo in Gelächter aus. Alle starrten sie an, während sie um Fassung rang. Alle außer Martin. Der grinste, und seine Bernsteinaugen funkelten intensiver den je. Wenigstens wusste er die Ironie der Ereignisse zu schätzen.


  Er klopfte Sabine auf den Rücken. »Gut gemacht.«


  »Spinnst du?« Sabine sah ihn entgeistert an. »Warum hast du gesagt, dass du sie gestoßen hast?«


  »Kann mich nicht erinnern.« Er zuckte die Schultern. »Vielleicht hatte ich Angst, dass du sonst Karo in irgendeinen Abgrund wirfst.«


  David gluckste. »Ein echter Gentleman.«


  »Oh Scheiße.« Martin erbrach sich in seine Schüssel. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn. Sabine reichte ihm ein Taschentuch. Er wischte sich Stirn und Mund ab. »Tschuldigung. Mir ist ein Elch entsprungen.«


  »Überraschung«, murmelte Hans.


  Sabine riss Martin die Schüssel aus der Hand und entsorgte den Inhalt hinter einem Felsen.


  Martin ließ sich zurücksinken und streckte die Beine aus. »Weiß ja nicht, ob ich die Wildwasserfahrt heute schaffe.«


  Karo schnaubte. »Nix Wildwasser. Du kommst heute noch ins Krankenhaus, Spinner.«


  »So ein Schmarren.«


  »Die Bergwacht!«, kreischte Sabine.


  Tatsächlich! Mehrere Gestalten näherten sich und winkten. Vier Männer und zwei Frauen, eine von ihnen in Notarztjacke, schritten auf ihr Lager zu. Alle außer Martin sprangen auf und jubelten.


  »Wo ist der Verletzte?«, fragte die Notärztin.


  »Hier.« Karo winkte sie zu Martin und konnte sich eine Bemerkung nicht verkneifen. »Er ist unser Bergführer.«


  Martin warf ihr halbherzig einen missbilligenden Blick zu.


  Die drahtige Ärztin, vielleicht Mitte vierzig, versorgte Martins Kopfverletzung und verpasste ihm ein Spezialpflaster, da sie die Wunde hier nicht nähen konnte oder wollte.


  »Sie haben vermutlich eine Gehirnerschütterung. Nehmen Sie davon eine.« Sie reichte ihm Tabletten, dann befragte sie ihn, woran er sich erinnern konnte.


  »Inzwischen erinnere ich mich vage, dass wir morgens losgezogen sind, aber das ist auch alles. Bin dann wohl am Ende des Klettersteigs gestürzt, nachdem ich schon die Seile ausgeklinkt hatte.«


  Dass Sabine ihn gestoßen hatte, erwähnte er nicht. Alle Achtung. Lieber stellte er sich selbst als ungeschickt dar, statt ihr Schwierigkeiten zu bereiten.


  »Bei einem Schädeltrauma ist es nicht ungewöhnlich, dass Ihnen einige Stunden fehlen«, sagte die Ärztin. »Wir tragen Sie jetzt ins Tal und dann ins nächste Krankenhaus für ein MRT.«


  Martin stöhnte auf. »Danke für alles, Schätzchen, aber meine Beine sind noch dran. Ich kann laufen.«


  Frau Doktor lächelte huldvoll. »Ich geb dir nicht mehr als fünf Meter, Zuckerschnäuzchen.«


  Karo schmunzelte.


  *


  Jenny stieg aus ihrem Wagen, straffte die Schultern und schritt zum Eingang der Schenkenberg GmbH. Sie hatten Karo das ganze Wochenende nicht erreicht, aber das war bestimmt normal. Wie meistens betrat sie die Firma eine Viertelstunde zu früh. Sie mochte es, die anderen zu begrüßen, ein paar Worte zu wechseln, vielleicht ein kleines Schwätzchen zu halten. Vor allem an Montagen erzählten die Leute gerne von ihrem Wochenende. Wenn doch nur Karo um die übliche Zeit durch die Tür marschieren würde.


  Jenny schaltete den Monitor ein und meldete sich an. Katti und der Personaler kamen hereinspaziert und warfen ihr unterkühlte Blicke zu. Jenny begrüßte sie mit einem übertrieben warmherzigen Lächeln. Wenn sie sich ihre Genervtheit anmerken ließ, machte sie das nur noch mehr zur Zielscheibe. Einfach alle Pfeile abprallen lassen.


  Katti flüsterte laut genug, dass ein paar ihrer Worte zum Empfang flatterten. »Cleveres Geschenk… Karo aus dem Weg…«


  Sie musste Gregor anrufen und herausfinden, wie es mit den Reparaturen stand. Gerade wollte sie den Hörer abnehmen, da zuckte ihre Hand zurück. Das Telefon klingelte. Eine externe Nummer erschien auf dem Display. Vielleicht Karo! Sie hob ab. »Schenkenberg GmbH, Jennifer Lasar am Apparat.«


  »Einen wunderschönen guten Morgen, Frau Lasar. Hier ist Meister, der Schokoladenmann.« Die für einen Mann zu hohe Stimme gluckste vergnügt.


  Jenny schauderte. »Guten Morgen. Was kann ich für Sie tun, Herr Meister?« Was wollte der denn? Franz hatte ihm doch eine pünktliche Lieferung versprochen.


  »Ich möchte mit Frau Schenkenberg sprechen.«


  »Sie ist leider nicht im Büro, Herr Meister. Vielleicht kann ich Ihnen ja helfen?«


  »Nein, meine Liebe, ich bin nicht hilfsbedürftig.« Er klang immer noch liebenswürdig. »Ich will mit Ihrer Chefin persönlich weitere Bestellungen in größerem Umfang besprechen.«


  Jenny brach in Schweiß aus. Noch ein fetter Auftrag und keine Karo! Was jetzt? »Darf ich einen Termin für Sie vereinbaren?«


  Seine Stimme schlug in einen Befehlston um. »Ich will sie jetzt sprechen.«


  »Sie ist im Urlaub. Wandern.«


  »Wollen Sie mir allen Ernstes erzählen, dass Sie mich nicht mit ihr verbinden können? Das klingt gar nicht nach Frau Schenkenberg, vor allem, wenn es Lieferschwierigkeiten gibt.«


  Jenny schluckte. »Nun, es ist wieder alles unter Kontrolle, und sie hat keinen Grund gesehen, deswegen ihren Kurzurlaub abzusagen.« Sie räusperte sich, als sie daran dachte, wie der Mann den armen Franz abgekanzelt hatte. »Herr Meister, wir freuen uns natürlich über jeden Auftrag von Ihnen. Sobald ich Frau Schenkenberg erreiche, werde ich sie bitten, umgehend bei Ihnen anzurufen.«


  »Dann machen Sie mal hin. Sie hat meine Nummer.«


  Sie wollte den Hörer aufs Telefon knallen, beherrschte sich aber und legte ihn extra sanft ab. Eine kleine Geduldsübung. Der Schokoladenmann. Kein Wunder, dass Karo ihn einen schleimigen, lüsternen alten Sack genannt hatte.


  *


  Trotz des Muskelkaters und der blauen Flecke marschierte Karo mit ihrer Bande von Abenteurern beschwingt in Richtung Zivilisation hinter den Bergwachtlern her, die abwechselnd zu zweit Martin auf der schlittenartigen Trage transportierten.


  Auf halber Strecke tauchten sie in dichten Nebel ein, der die duftenden Zirbelkiefern in zwielichtige Wächter verwandelte, die ihren Abstieg zu beobachten schienen. In dieser unheimlichen Atmosphäre beschlich sie das Gefühl, die Bäume würden ihr den Weg versperren, sollte sie auch nur einen Schritt in die falsche Richtung tun. Natürlich war das Unsinn, dennoch schauderte sie.


  »Das sieht stark aus«, sagte Hans und riss sie aus ihrer Märchenwelt.


  »Was denn?«


  »Vor uns.«


  Sonnenstrahlen brachen durch den Nebel. Der Dunst glühte wie ein Versprechen. Sie lächelte. Bald würde sie in ihr normales Leben zurückkehren. Normal? Nichts daran erschien ihr noch normal. Aber bevor sie anfing, den Schutt ihrer Vergangenheit wegzuräumen und ihrem Leben einen neuen Anstrich zu verpassen, wollte sie sich den Rest des Tages nur entspannen. »He, Leute, habt ihr Lust, noch eine Nacht im Gasthof Krone abzusteigen? Heute Abend könnten wir feiern, dass alles gut gegangen ist.«


  Sabine und Bernd wirkten wenig begeistert, aber David stimmte freudig zu. Karo sah Hans an. »Willst du gleich nach Hause?«


  »Weiß nicht recht.« Er starrte vor sich hin.


  Sie seufzte. »Ich bleib auf jeden Fall noch. Vielleicht gibt’s in der Nähe eines dieser Thermalbäder.«


  Er lachte. »Du träumst wohl nur vom Baden.«


  »Jetzt mehr denn je.«


  Er sah die anderen an. »Na, wollen wir Martins Auferstehung feiern?«


  Jetzt lächelte Sabine. »Machen wir das. Nach einem Vollbad.«


  »Super!« Karo freute sich wirklich. »Ich lad euch auch zum Essen ein, und Martin übernimmt bestimmt gern die Hotelrechnung. Normalerweise schmeißt er immer eine große Party, wenn er so eine Nummer abgezogen hat.«


  »Der ist doch echt nicht ganz sauber«, meinte Bernd.


  David sagte: »Ich find ihn saumäßig cool.«


  Hans stöhnte.


  Das konnte ein lustiger Abend werden.


  *


  Martin driftete durch wüste Traumszenen, bis das zornige Gesicht seiner Mutter dicht vor ihm auftauchte. »So typisch. Schau dich bloß an. Bergführer, ha! Was bist du nur für ein Kerl geworden? Eine Witzfigur bist du. Wenn dein Vater dich so sehen könnte.« Er zwang sich, die Augen zu öffnen, und starrte in den dunstigen Himmel. »Lass mich in Ruhe«, flüsterte er.


  »Alles in Ordnung?«, fragte seine Mutter mit überraschender Sorge in der Stimme. Nö, konnte nicht die liebe Mama sein. Die Notärztin. Der Sturz… Erinnerungen überschwemmten seinen matschigen Verstand. »Ja«, krächzte er. »Blöder Traum.«


  »Das ist normal.«


  »Wie lang?«


  »Was?«


  »Bis die Tour vorbei ist.«


  »Moment«, rief sie und das Schaukeln der Trage hörte auf. Ein blendendes Licht stach ihm in die Augen. Warme Finger berührten sein Handgelenk. Martin mochte Ärzte. Beste Freunde seit Kindertagen.


  »Okay, weiter geht’s.«


  Das Schaukeln begann wieder. Er wollte schlafen, aber die Angst vor weiteren Träumen hielt ihn davon ab. Der Himmel klarte auf, und eine sanfte Stimme versprach: »Bald fühlst du dich besser.«


  Szenen in der Notaufnahme flatterten in seinem Kopf herum. Ärzte und Schwestern standen Spalier, und seine Mutter weinte. ›Lasst mich hier raus‹, brüllte er, aber niemand schien ihn zu hören.


  *


  Als Karo die Alm und den Rettungswagen erspähte, erfasste sie eine Woge des Glücks. Gar nicht mehr weit. Sie lief zur Trage. »He, Martin. Gibst du mir den Wagenschlüssel, dann bringen wir den Bus zum Gasthof Krone.«


  Er lächelte und steckte die Hand in seine Hosentasche. »Behandle den alten Maulesel gut.«


  »Aber sicher. Ich geb den Schlüssel an der Rezeption ab.«


  Er hielt ihr einen dicken Bund hin. Als Karo danach griff, packte er ihre Finger. »Cara Karo, du warst spitze.«


  »Du warst auch nicht schlecht. Lässt dich sogar in eine Schlucht stürzen, um die Spannung zu erhöhen.« Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Verrückter Hund.«


  Martin gluckste, dann verzog sich sein Gesicht schmerzhaft. »War nicht geplant.«


  »Ich weiß, du machst so was ganz spontan.«


  Die Wirtin kam ihnen entgegengelaufen. »Des gibt’s doch ned. Da Martin?«


  »Wird scho wieder, Traudl«, murmelte er, als die Wirtin seine Hand fasste. »Gibst meine Leut was zum Essen?«


  »Ja, freilich.«


  »Und grüß Oma Händelmeier von mir.«


  Traudl kicherte. »Sowieso.«


  Oma Händelmeier? Martin hatte Familie hier? Warum hatte er seine Oma nicht gleich auf dem Hinweg besucht? Während die Bergretter Martin in den Krankenwagen schoben, sahen sie ihm alle betreten nach. Karo verfluchte sich dafür, dass sie seiner Scharade zugestimmt hatte. Nur deswegen war er verletzt worden. Sie sah Sabine an. »Der springt bestimmt bald wieder hier rum.«


  »Sowieso«, meinte Traudl wieder. »Was wollt’s denn essen?«


  An einem großen Holztisch vor der Alm sitzend genossen sie echten Bohnenkaffee und ließen sich mit einer Brotzeit verwöhnen, bei der man tatsächlich erkannte, woraus sie bestand: Käse, Schinken, Eier, Radieschen, Tomaten, Äpfel und dazu saftiges Bauernbrot mit einer dicken Kruste. Als die Wirtin einen ganzen Käsekuchen brachte, fragte Karo: »Gästezimmer haben Sie nicht, oder?«


  Traudl schüttelte den Kopf. »Des lohnt sich ned. Is ja nimmer weit ins Tal. Des schafft’s scho. Bergab geht’s schneller.«


  »Na gut.« Für ein Vollbad würde sie sogar noch weiter laufen. Dann erinnerte sie sich, dass sie letztes Mal hier noch Empfang hatte, fischte ihr Handy heraus und seufzte. Jetzt war der Akku leer.


  Genervt ließ sie den Blick schweifen und sah Traudl zu einem grob gehauenen Stein am Waldrand stapfen. Sie kniete sich hin und bekreuzigte sich. Als sie sich erhoben hatte und wieder in der Hütte verschwunden war, stand Karo auf und ging zu dem Stein. Auf einer Plakette stand:


  Rosa Händelmeier


  17.07.1907


  † 23.03.2005


  


  Wow, die Frau war beinahe hundert Jahre alt geworden. Vielleicht war es ja die harte Arbeit und die frische Luft? Sie hörte Schritte hinter sich und blickte über die Schulter. Als Hans sie erreicht hatte, sagte er: »Hm, das muss die alte Frau sein, um die sich Martin im Pflegeheim gekümmert hat.«


  »Bitte? Martin hat in einem Pflegeheim gearbeitet?«


  Hans zuckte die Schultern. »Zivildienst. Er wollte nicht zum Bund.«


  »Du warst bei der Bundeswehr, richtig?«


  Er nickte.


  »In Afghanistan?«


  Wieder nickte er, hielt den Blick aber auf den Grabstein gerichtet.


  Traudls Stimme ließ sie zusammenzucken. »Oh ja, das ist Oma Händelmeier. Wir haben die Alm von ihr übernommen, als sie ins Pflegeheim musste. Damals war sie schon über neunzig. Die Familie hatte kein Interesse dran. Ihre Kinder und Enkel wollten lieber gemütlich in der Stadt leben.«


  »Und Martin hat sie gekannt?«


  Traudl strahlte. »Die paar Mal im Jahr, die wir sie besuchen konnten, hat sie immer mit Freuden von dem ›törichten Burschen‹ erzählt, der sich um sie kümmerte. Er ist zu ihrer Beerdigung gekommen, obwohl er da schon ein paar Jahre nicht mehr im Heim gearbeitet hat. Aber ich glaub, er hat sie immer mal wieder besucht. Deswegen erlauben wir ihm auch, dass er auf unserem Land kampiert. Einmal hat er gesagt, dass Oma Händelmeier ihm den Kopf zurechtgesetzt hat.«


  Obwohl die Geschichte sie bewegte, konnte sich Karo eine Stichelei nicht verkneifen. »Sieht so aus, als sei sie damit nicht ganz fertig geworden.«


  Traudl prustete. »Genau das hab ich auch gesagt.«


  Hans räusperte sich. »Er hat erzählt, dass er ihr einen Jane-Austen-Roman vorlesen musste.«


  Karo starrte ihn an. »Unmöglich.«


  Traudl legte beide Hände über den Mund und gackerte. »Er wird mir nie verzeihen, dass ich ihr das Buch gebracht habe, obwohl sie nur noch mit der Lupe lesen konnte. Aber es hat mir so gut gefallen, dass ich mir dachte, sie kann’s ja ganz langsam selber lesen.« Flüsternd fügte sie hinzu: »Ich glaub, es hat der Oma Händelmeier Spaß gemacht, den Buben zu tratzen.«


  Karo lächelte. »Wer triezt ihn nicht gern?«


  *


  Auf dem Weg zum See fühlte sich Hans seltsam erleichtert, dass er noch nicht zurückkehren musste. Obwohl er unbedingt mit Jo reden und die Dinge zwischen ihnen klären wollte, graute ihm vor dem, was passieren mochte. Falls sie ihm keine zweite Chance geben würde, musste er wieder in sein belangloses, dröges Leben zurückkehren Er wünschte, er hätte eine Oma Händelmeier, die ihm den Kopf zurechtsetzte.


  Er schritt neben Karo her und ließ seiner Fantasie freien Lauf. Vielleicht war es Zeit für einen Neuanfang. Vielleicht könnte sie ihn ja den ganzen Mist vergessen lassen. Unwahrscheinlich, aber–. Sein Arm streifte Karos. Warum sollte er es nicht wenigstens versuchen? Vögel zwitscherten in der sich aufheizenden Luft. Sonnenstrahlen spiegelten sich auf der glitzernden Oberfläche des Sees.


  Karo seufzte. »Da würde ich jetzt gerne reinspringen und den gröbsten Schweiß und Schmutz abwaschen.«


  Hans grinste sie an. »Mach’s doch.«


  »Das Wasser ist bestimmt eiskalt.« Sie schauderte. »Ich warte lieber auf das heiße Vollbad.«


  Er lachte und stellte sich vor, wie sich Karo in einem Schaumbad rekelte. Eine Erektion regte sich. Jo hatte ihn betrogen, den Treueschwur gebrochen: bis dass der Tod uns scheidet. Vielleicht musste er es ihr mit gleicher Münze heimzahlen, bevor sie einen zweiten Anlauf wagen konnten. Eine absurde Idee, aber die Vorstellung gefiel ihm.


  Als sie den Parkplatz erreichten, fragte er: »Soll ich fahren?«


  »Nein, ich fahre.« Karo zückte die Schlüssel und sperrte den Bus auf. Sabine und Bernd kletterten brav auf die hinteren Sitze, aber David protestierte, als Karo sich hinters Steuer klemmte. »Ich will die Kiste fahren«, rief er wie ein kleiner Junge.


  »Nein, Martin hat mir den Schlüssel gegeben. Du kannst zu Fuß gehen, wenn du nicht bei mir mitfahren willst.«


  David plusterte sich kurz auf, pflanzte sich dann aber doch auf den Sitz hinter ihr. Hans wuchtete die Schiebetür zu und schwang sich auf den Beifahrersitz. Die Leute waren schon in Ordnung.


  Als Karo den Motor starten wollte, umarmte David sie von hinten. »Ich bin froh, dass du nicht in eine Gletscherspalte gefallen bist.«


  »Ich auch.« Karo senkte schmunzelnd den Blick und spielte mit dem Schlüsselbund. Ein Fotoanhänger baumelte daran. »He, sieht aus, als hätte Martin eine Freundin.«


  Hans beugte sich zu ihr. »Das ist nicht seine Freundin.«


  »Woher willst du das wissen?«


  Mist, er hatte sich verplappert. »Ich kenn seine Freundin.« Er drehte den Kopf zum Seitenfenster. »Sie ist meine… Schwester.« Er blieb wohl besser bei derselben Geschichte.


  »Oh, das hab ich nicht gewusst.«


  »Vielleicht ist das ja seine Mutter.« Hans schnaubte. »Wär doch witzig, Martin ein Muttersöhnchen.« Das Bild wirkte altmodisch. Die Blondine darauf hatte eine Dauerwelle, und ihre Augen leuchteten fast golden, wie Martins.


  Karo ließ den Wagen an, und sie holperten den nicht asphaltierten Weg entlang, bis er in die schmale Landstraße mündete. Da trat Karo aufs Gas.


  *


  Das Abenteuer war nun wirklich vorbei. Fast bedauerte Karo es, auch wenn sie sich auf den Komfort der Zivilisation freute. Jetzt konnte sie nichts mehr erschrecken. Ein entgegenkommender Wagen schnitt die Kurve. Sie stieg in die Eisen. »Idiot!« Sie atmete tief durch. Okay, besser nicht das Schicksal herausfordern. Halte deine Gedanken in Zaum, Karo!


  »War das Martin?«, witzelte David hinter ihr.


  Hans lachte.


  Als sie in die Zufahrt zum Gasthof Krone bog und Chico erblickte, stellte sie sich vor, ihr lila Mini ließe die Scheinwerfer aufblitzen. Die versprengten Teile ihrer Welt rückten langsam wieder zusammen. Sie stellte den Bus ab, und alle kletterten raus, als könnten sie es kaum erwarten, eine Dusche und ein Bett zu sehen, ganz zu schweigen von einer Toilette. Sie stürmten zur Rezeption. »Haben Sie Zimmer frei?«, fragte Sabine in hoffnungsvollem Ton.


  »Wie viele?«


  »Ein Doppelzimmer auf jeden Fall.«


  Karo fragte: »Haben Sie Zimmer mit Badewanne?«


  »Die Doppelzimmer haben alle eine, die Einzelzimmer nur eine Dusche.«


  Karo lächelte. »Dann nehm ich auch ein Doppelzimmer.«


  Hans sah David an. »Teilen wir uns eins?«


  »Ähm, ja sicher.«


  Ups, ob Hans wusste, dass David vom anderen Ufer war? Sie kämpfte ein Grinsen nieder, warf David einen verschmitzten Blick zu und hob die Schultern. Ungeduldig füllten sie die Anmeldeformulare aus. Karo träumte bereits von heißem Wasser, da fielen ihr Martins Schlüssel ein. »Oh, und die gehören Martin Sander. Könnten Sie sie ihm geben, wenn er aus dem Krankenhaus entlassen wird?«


  Die Frau sah sie erstaunt an. »Er ist im Krankenhaus? Was ist passiert?«


  »Der Abenteurer hat’s diesmal etwas übertrieben.« Karo lächelte. »Vermutlich hat er nur eine Gehirnerschütterung und ein paar Quetschungen und Blutergüsse.«


  »Oh je.« Sie nahm die Schlüssel, betrachtete sie und meinte dann: »Ich werd ihn besuchen und ihm seinen BMW bringen. Der Schlüssel ist da auch dran.«


  


  


  Kapitel 18


  


  Gewaschen und frisch verbunden lag Martin in seinem Krankenhausbett. Sie würden ihn für ein oder zwei Nächte zur Beobachtung dabehalten, dabei bedrückte ihn jetzt schon die Langeweile, schien ihn schrumpfen zu lassen. Wie sollte er das ertragen? Wenn er wenigstens nicht privat versichert wäre und sich die Zelle mit Spielkameraden teilen könnte.


  Inzwischen erinnerte er sich vage an den Sturz, aber an nichts danach, bis er im Zelt aufwachte und Karos Stimme hörte. Er hätte die liebe Sabine wirklich nicht unterschätzen sollen. Da er nichts Besseres zu tun hatte, seufzte er. Hoffentlich würden sie ihn morgen entlassen.


  Wo jetzt wohl die anderen waren? Vielleicht würden sie ihn ja besuchen. Unwahrscheinlich. Vermutlich waren sie stocksauer auf ihn. Und zu Recht. Er war nun mal ein Trottel und genoss es, andere aus der Reserve zu locken. Trotz seines Brummschädels war’s die bislang beste Tour gewesen.


  Die Tür öffnete sich, und die süße Anita vom Gasthof Krone steckte ihren Kopf herein. »Bist du wach?«


  »Komm rein. Ich langweile mich zu Tode.«


  »Ich hab dir deinen BMW gebracht.« Sie stellte sich an sein Bett und spielte mit dem Schlüsselbund in ihren Händen. »Der Kleinbus steht noch hinter dem Gasthof.«


  »Danke dir.« Er mochte es nicht, wenn andere Leute sein Auto fuhren, aber er konnte sich in dem Fall wirklich nicht beschweren. »Warum setzt du dich nicht und leistest mir Gesellschaft?«


  Lächelnd zog sie einen Stuhl heran. Ihr knielanger Rock rutschte ihr den halben Oberschenkel hoch, als sie ein Bein über das andere schlug. Ein langweiliger Anblick. Sie war zu nett und zu niedlich. Keine Kanten und Ecken, an denen man sich stoßen konnte.


  »Wie geht’s deinem Kopf? Ich hab gehört, du bist gestürzt.«


  »Ja, hab nicht aufgepasst. Wird schon wieder.«


  Anita beugte sich vor, sodass ihr die dunklen Haare ins Gesicht fielen. »Aber wie kann jemandem mit deiner Erfahrung so etwas passieren?« Die Kuh nahm seine Hand und glotzte ihn voller Bewunderung an.


  Langeweile drohte ihn zu zermalmen. Er wollte Jo. Sie kannte ihn, wusste, wozu er fähig war. Und trotzdem mochte sie ihn.


  Anita ließ den Schlüsselbund vor seinem Gesicht hin und her baumeln. »Wer ist das auf dem Foto?«


  Seine Mutter lächelte ihm aus dem Plexiglasanhänger entgegen, wie ein Insekt, das in Bernstein eingeschlossen war. »Eine Frau, die ich hasse.« Die Worte rutschten ihm heraus, bevor er kapierte, was er da sagte. Er betrachtete Anitas verblüfftes Gesicht. Ihr Problem, wenn sie die Wahrheit nicht vertrug.


  Sie blinzelte. »Warum trägst du dann ihr Foto mit dir herum?«


  »Weil ich sie mal geliebt habe.«


  Langsam erhob sie sich. »Ich muss los.« Sie legte die Schlüssel auf den Beistelltisch und versuchte, ein Lächeln aufzusetzen, aber es entglitt ihr. »Gute Besserung.«


  »Danke, Anita.« Er beobachtete ihren Rückzug. Vielleicht hielt sie ihn jetzt für einen Psychopathen. Warum amüsierte ihn der Gedanke nicht? Das war ja voll deprimierend. Verfluchter Mist. Er schnappte sich die Schlüssel. Vielleicht sollte er den Anhänger abmachen, hätte es längst tun sollen. Er war eben ein sentimentaler Narr. Zu seinem zwölften Geburtstag hatte er sich ein kleines Elektroauto gewünscht. War natürlich viel zu teuer. Stattdessen hatte ihm seine Mutter einen kleinen Karton in Geschenkpapier überreicht. Enttäuscht hatte er ihn aufgemacht und diesen Schlüsselanhänger gefunden. »Was ist das?«, hatte er gefragt.


  »Ein Versprechen. Wenn du achtzehn wirst, kaufe ich dir ein großes Auto.«


  Und sie hatte ihr Versprechen gehalten. Während er seine Siebensachen in drei Umzugskartons packte, hatte sie sein Zimmer betreten und ihm wortlos den Schlüssel zu einem fünf Jahre alten Scirocco überreicht, damals sein Traumauto in der erschwinglichen Klasse.


  »Bring dich nicht damit um.« Ihre letzten Worte. Danach hatte er sie nie wieder gesehen. Aber weil sie ihr Versprechen gehalten hatte, behielt er den Anhänger, selbst nachdem der kleine Flitzer verschrottet werden musste.


  *


  Nach fast einer Stunde in der Wanne und einer weiteren im Bett erinnerte sich Karo daran, dass sie ihr Handy aufladen sollte. Da purzelten auch schon ein paar Mitteilungen herein. Sie hörte die Nachrichten ab und musste lachen, weil Jenny sich Sorgen machte, obwohl sie selbst doch die Abenteuertour für sie gebucht hatte. Einen Moment lang war sie versucht, die Kleine noch etwas schmoren zu lassen, dann erbarmte sie sich.


  »Karo! Endlich. Alles in Ordnung?«


  »Was dachtest du denn? Ich bin doch nicht in den kanadischen Wäldern unterwegs, wo es Bären gibt. Und wie läuft’s bei dir?«


  »Meister will dringend mit dir persönlich reden.«


  »Der kann mich mal. Ich hab Urlaub.«


  »Es geht um einen Folgeauftrag.«


  »Der Wüstling will mich nur wieder zu sich locken. Ich ruf ihn morgen an. Falls er sich bei dir meldet, sag ihm einfach, dass du mich nicht erreicht hast, aber er kann gern mit Franz sprechen.«


  »Bist du sicher?«


  Jennys geschockter Tonfall amüsierte sie. »Ganz sicher«, zwitscherte Karo.


  »Okay, mach ich.« Jenny hörte sich zerknirscht an.


  »Stimmt was nicht?«


  »Nein, passt alles. Es wird ihm nur nicht gefallen.«


  »Spuck’s aus, Jenny. Gibt’s sonst Probleme?« Mist, sie hätte sich nicht den letzten Tag Urlaub mit diesem Anruf versauen sollen.


  »Nicht mit der Firma.«


  Oh, je, das konnte nur bedeuten, dass ihr Versuch, sie mit Ralf zu verkuppeln, kläglich gescheitert war. »Private Probleme?«


  Jenny stöhnte. »Nein, ein paar Kollegen gefällt es nicht, dass du mich zu deiner Stellvertreterin gemacht hast.«


  Sie lachte auf. »Und das überrascht dich?«


  »Schön, dass du das witzig findest«, erwiderte Jenny schnippisch. »Keine Sorge, ich komm schon zurecht.«


  »Und ich erst.« Sie rekelte sich auf dem Bett.


  »Die Wildnis gefällt dir?«


  »Sehr.«


  »Du hörst dich an, als hättest du Zugang zu Espresso und einer Badewanne.«


  »Erwischt. Badewanne und immerhin Bohnenkaffee.«


  »Karo, du hast doch nicht etwa gekniffen und bist weggelaufen?«


  »Ich? Niemals!«


  »Dann ruf mal lieber Ralf an, der macht sich auch schon Sorgen.«


  »Oh, woher weißt du das denn?« Sie grinste. Es hatte also doch funktioniert.


  »Ähm, er wollte wissen, ob ich dich erreicht habe. Ahm, Lina hat sich übrigens das Bein gebrochen.«


  Karo krümmte sich. »Welchen Unfug hat sich Tommy diesmal ausgedacht?«


  »Das kann dir Ralf alles erzählen.«


  »Na dann. Wir sehen uns spätestens übermorgen im Büro.«


  Als sie Ralf anrief, entriss Lina ihm sofort das Telefon und berichtete begeistert von ihrem Gipsbein. »Du musst unbedingt drauf unterschreiben.«


  Karos Freude, die fröhliche Stimme ihrer Nichte zu hören, verblasste, als sie daran dachte, was dem Mädel unter dem Einfluss ihres Bruders sonst noch alles zustoßen mochte. Sie stöhnte auf. »Welchen Floh hat dir Tommy diesmal ins Ohr gesetzt?«


  »Wir sind auf den Schrank geklettert. So wie du. Dann hat Tommy gemeint, ich soll aufs Bett springen.«


  Karo schloss die Augen. Das Bett stand ziemlich weit entfernt vom Schrank. »Oh, Lina! Hast du wirklich geglaubt, das könnte funktionieren?«


  »Klar. Sonst hätt ich’s doch nicht gemacht.«


  Jetzt musste Karo trotz allem lächeln. »Wenn ich zurück bin, müssen wir uns unterhalten. Nur Jungs sind so doof, alles zu machen, wozu man sie herausfordert. Mädels sind klüger. Verstehst du?« Dann biss sie sich auf die Zunge und musste daran denken, dass sie sich den Berg runtergestürzt hatte, weil Martin es wollte. »Glaub mir einfach«, schob sie lahm hinterher und hoffte inständig, dass Ralfs Gene den Schenkenberg-Übermut zügeln konnten.


  »Naaa guuut.«


  *


  Martin griff nach dem Telefonhörer auf dem Rolltisch und wählte Jos Nummer. Als er ihre Stimme hörte, überraschte ihn ein wohliges Gefühl in seinem Bauch. »Hey, Baby.«


  »Martin? Bist du’s wirklich? Bin ich froh, dass du anrufst.«


  »Warum?«


  »Ich hab dich vermisst, und du bist ja selten zu erreichen.«


  Er wollte jetzt kein Gejammer hören. »Ich bin im Krankenhaus.«


  »Im Krankenhaus? Bist du in Ordnung?«


  »Ja, ist nichts Ernstes, nur eine Gehirnerschütterung.«


  »Warum, was ist passiert?«


  »Ich hab’s etwas übertrieben und bin gestürzt.«


  »Mein armer Gamsbock.«


  Ah, süße Jo. »Ich hoffe, dass ich morgen hier raus darf.«


  »Dann sehen wir uns am Wochenende?«


  »Unbedingt. Dieses Wochenende gehörst du mir, von den Zehnspitzen bis zum Scheitel.«


  Ein paar Gluckser blubberten in sein Ohr. »Kann’s kaum erwarten.«


  »Ich auch nicht. Sobald sie mich entlassen, fahr ich zu dir.«


  »Wahrscheinlich kann ich aber keinen Urlaub nehmen. Ist viel los.«


  »Egal, dann mach ich Frühstück für dich, schick dich in die Arbeit, warte mit dem Abendessen auf dich– und dann werfe ich mich in mein Negligé…«


  Jo prustete los. »Klingt fantastisch«, keuchte sie. »Ich liebe dich, du Spinner.«


  »Dann spinnst du auch.« Er legte auf und grinste zufrieden.


  Verdammt, jetzt hatte er sie gar nicht nach ihrem komischen Bruder gefragt. Sie hätte ihn warnen können, bevor sie ihm den Apachen auf den Hals hetzte. Hm, die beiden sahen sich so gar nicht ähnlich.


  *


  Während die Kerle es sich in einem Biergarten gemütlich machten, bummelte Karo mit Sabine durchs Dorf. Pünktlich um sechs fanden sie sich im Gasthof Krone ein, um die überstandene Tour zu feiern. Anita hatte ein kleines Stübchen für sie reserviert, also konnten sie sich laut und hemmungslos über die Tour, Martin und ihre eigene Dummheit auslassen. Sie gönnten sich drei Gänge und tranken viel zu viel Alkohol, deshalb gingen bei Karo gegen zehn Uhr abends schon langsam die Lichter aus. In den letzten Nächten hatte sie eindeutig zu wenig Schlaf abbekommen. »Ach Leute, schön war’s mit euch, aber ich glaub, ich brech zusammen.«


  »Jetzt schon?«, jammerte David. »Wer zahlt denn dann unsere restliche Zeche?«


  Sie wischte ihm mit der Hand über den Kopf. »Flegel. Benimm dich. Ihr dürft gern auf meine Rechnung weiter bechern.« Dann beugte sie sich zu ihm und flüsterte: »Du willst doch nicht etwa Hans abfüllen, damit er sich nicht wehrt?«


  David schlang einen Arm um ihren Hals und nahm sie in den Würgegriff. »Schweig, Weib.«


  »Ich versprech’s. Tu mir nichts«, bettelte sie.


  Lachend ließ David sie los. »Bist du zum Frühstück noch da?«


  »Kommt drauf an, wie lange ihr braucht, um euren Rausch auszuschlafen.«


  »Aber wir bleiben in Kontakt, ja?« Er reichte Visitenkarten herum. »Vielleicht könnten wir uns in ein paar Wochen in München treffen. Bis dahin sollte sich Martin auch erholt haben.«


  »Super Idee«, rief Sabine. »Gute Nacht, Karo.«


  »Gute Nacht.« Sie stand auf und winkte zum Abschied.


  Hans erhob sich ebenfalls. »Ich hau mich auch aufs Ohr.«


  Die Lästereien über seinen Mangel an Trinkfreudigkeit wehrte er lachend ab und kam hinter ihr her. Vielleicht wollte er noch ein letztes Mal ungestört mit ihr reden. Gemeinsam stiegen sie die Treppe hoch. Vor ihrem Zimmer blieb er neben ihr stehen, während sie die Tür aufschloss.


  »Noch eine Nacht, bevor uns die Normalität einholt«, sagte sie.


  »Nicht lang genug.« Er küsste sie.


  Sein Dreitagebart kratzte. Aufregend. Seine Lippen öffneten sich, da löste Karo sich von ihm. »Ich könnte deine Mutter sein.«


  Er lachte. »Dann hättest du mich mit zehn kriegen müssen.«


  Sie musterte sein Gesicht. Er sah aus wie fünfundzwanzig. Höchstens. »Wie alt bist du?«


  »Neunundzwanzig.«


  »Hm, ich bin zweiundvierzig. Hätte klappen können.«


  »Egal.« Seine Arme umfingen sie. »Ich brauch dich, Karo.« Er küsste ihren Nacken, drückte sie an sich. Sein verzweifeltes Drängen kam ihr erschreckend bekannt vor und entwaffnete sie, obwohl alle Alarmglocken schrillten. Als er hinter ihrem Rücken die Tür öffnete, konnte sie ihn nicht zurückstoßen. Hans kam ihr vor wie ein Ertrinkender, der sich an sie klammerte.


  


  


  Kapitel 19


  


  Die Bombe explodierte. Hans wirbelte herum, als Jo aus dem Haus stürmte. Er umarmte sie und zog sie mit sich auf den Boden, küsste sie. Jo zog ihm das Hemd über den Kopf, dann keuchte sie auf und starrte mit vor Schreck geweiteten Augen an ihm vorbei. Während er zur Pistole griff, rollte er von ihr herunter und blickte auf. Martin stand mit einer AK 47 in den Armen über ihnen und grinste hämisch. Hans zielte, drückte ab und schoss ihm in den Kopf, bevor der Trottel auch nur die Waffe auf sie richten konnte. Jo kreischte.


  Hans erwachte schweißgebadet. Schwer atmend schob er die Bettdecke zur Seite und setzte sich auf. Karo lag zusammengerollt neben ihm, ihre rötlichen Locken zerzaust. Zum Glück hatte er nicht geschrien. Seine Träume wurden allmählich immer angenehmer. Er lächelte und widerstand der Versuchung, Karos nackten Arm zu streicheln. Er wollte sie nicht wecken. Selbst nachdem er aufgehört hatte, die Pillen zu schlucken, hatte ihn kaum eine Frau außer Jo gereizt Karo, stark und unabhängig, wie sie war, machte sie sich bestimmt nicht ernsthaft etwas aus ihm. Er schlüpfte in seine Boxershorts, trat ans Fenster und schob den Vorhang ein Stück zur Seite. Dicke Wolken hingen in den Bergen. Bald würde es regnen. Ihr kleines Abenteuer war endgültig vorbei, aber eine größere Herausforderung wartete auf ihn.


  Er schlich sich ins Badezimmer. Welch Luxus: ein Klo mit Spülung und Toilettenpapier. Mit heruntergelassener Hose hinter einem Felsbrocken zu kauern, würde ihm nicht fehlen, aber alles andere… Er wusch sich die Hände, Achseln und das Gesicht, dann starrte er in den Spiegel. Großer Apache hatte Martin ihn genannt. Als Junge hatte er es geliebt, Cowboy und Indianer zu spielen und mit einem Spielzeuggewehr die bösen Buben zu erschießen. Dann lernte er mit echten Waffen umzugehen, zog in die Schlacht, und plötzlich war es gar nicht mehr einfach, die Guten von den Bösen zu unterscheiden. ISAF-Truppen töteten Zivilisten, afghanische Alliierte griffen ISAF-Truppen an. Ein riesiger Schlamassel, dabei hatte er nur die Unschuldigen beschützen und beim Aufbau von Schulen und dem Training von Polizei und Militär helfen wollen. Das Schlimmste war, gegen Kinder zu kämpfen, die von den Taliban aus ihren Dörfern entführt worden waren. Manche von ihnen hatten sich vielleicht auch freiwillig gemeldet, weil sie die Macht der Sturmgewehre lockte, aber wer konnte das einem Vierzehnjährigen verdenken, wenn er nur Gewalt und Armut um sich herum sah.


  Hans tigerte in dem kleinen Schlafzimmer auf und ab. Was nun? Er wollte zur Bundeswehr zurück, zu Routine, Disziplin und Kameraden, auf die man sich verlassen konnte. Aber er hatte gelernt, dass er auch so seinem Leben keinen Sinn geben konnte. Er wollte zu Jo zurück. Sie hatte sich um ihn gesorgt. Selbst ihre gelegentlichen Anfälle von Eifersucht hatte ihm das Gefühl gegeben, dass er ihr etwas bedeutete. Aber auch das war vorbei. Vielleicht verdiente sie ja so einen Mistkerl wie Martin. Trotzdem schade, dass der Wichser nicht auf dem Berg krepiert war. Aber das wäre natürlich viel zu einfach gewesen. Hans musste sich bewähren, und das würde er auch.


  *


  Sonnenstrahlen drangen durch einen Spalt im Vorhang und stachen Karo in die Augen. Sie rollte sich herum und streckte den Arm nach Hans aus. Weg. Schlaftrunken stemmte sie sich auf einen Ellbogen und sah sich um.


  Nur in Boxershorts machte Hans neben dem Bett einarmige Liegestütze. Karo wollte mehr von seinem drahtigen, muskulösen Körper. »Verschwende nicht deine ganze Energie«, sagte sie. »Lass noch was für mich übrig.«


  Er reagierte nicht, aber nach ein paar weiteren Liegestützen sank er auf den Boden und lag ein paar Sekunden still, bevor er sich umdrehte und sie anlächelte. »Sorry, bin erledigt.« Er setzte sich aufs Bett und nahm ihre Hand. »Ich musste mich abreagieren.«


  Beunruhigt blickte Karo ihm in die Augen. »Wieso, was ist los?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nichts, es ist nur so, dass ich aufbrechen muss. Jo, meine… alberne Schwester, macht mir Sorgen. Ich hab dir doch erzählt, dass sie was mit Martin angefangen hat.«


  Karo seufzte. »Und das macht dir Sorgen, weil er so ein Idiot sein kann?«


  »Genau. Sie war so begeistert von dem Mistkerl, und sie kann ganz schön stur sein.«


  Sie küsste ihn. »Ich find’s toll, dass du dich so um deine Schwester kümmerst.«


  »Jo braucht das. War schon immer so. Allein kommt sie nicht klar.«


  »Was macht sie beruflich?«


  »Arbeitet bei ’ner Werbeagentur.«


  Das hörte sich nicht nach dem hilflosen Geschöpf an, als das Hans seine Schwester darstellte. »Hm.«


  Er musste ihre Skepsis bemerkt haben, denn er fügte hinzu: »In ihrem Job ist sie spitze, aber wenn es um Männer geht, eine Katastrophe. Seit sie ihren Mann verlassen hat…«


  Karo schürzte die Lippen. »Das kommt mir bekannt vor.«


  »Würdest du nach dem Frühstück mit ins Krankenhaus fahren?«


  Sie legte die Stirn in Falten. »Warum das denn?«


  »Ich will herausfinden, wie es dem Trottel geht, damit ich es Jo sagen kann. Wenn sie ihn bald entlassen, braucht sie sich nicht die Mühe machen, den ganzen Weg hierher zu fahren.«


  *


  Martin lächelte, als ihm eine junge Frau das Frühstück brachte. »Füttern Sie mich?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Die Frau Doktor kommt bald vorbei, um nach Ihnen zu sehen. Bis dahin sollten Sie fertig sein.«


  »Ich hoffe, das Essen springt nicht wieder raus.« Gestern hatte er nichts unten behalten können und entsprechend hungrig war er jetzt. Er schaufelte sich die Rühreier mit Toast rein und schob die bunten Fruchtstücke dazwischen: Trauben, Ananas, Banane, Apfel, Mango. Lecker nach all dem Trockenfutter. Als Privatpatient genoss man doch ein paar Vorteile, aber die würde er jederzeit gegen unterhaltsame Gesellschaft eintauschen.


  Die Pflegerin kam zurück und nahm ihm das Tablett weg, während er sich fragte, wie er dieses robuste Geschöpf wohl aus der Fassung bringen könnte, aber da kam schon die Stationsärztin ins Zimmer gerauscht. Eigentlich hatte er ja Anspruch auf Chefarztbehandlung und so’n Schnickschnack, aber der alte Sack von Professor war total langweilig. Die junge Knochenflickerin dagegen, die ihre dunklen Haare in einem Pferdeschwanz gebändigt hatte und eine zu große Brille trug, sah wie eine gestrenge Lehrerin aus, die jederzeit das Lineal zücken und ihm auf die Finger klopfen konnte. Vielleicht würde sie ja mal mit ihm in die Berge gehen. Er sollte ihr einen Preisnachlass anbieten.


  »Guten Morgen«, sagte sie. »Wie fühlen Sie sich?«


  »Viel besser, danke. Ich glaub, ich kann heute entlassen werden.«


  Ihre hohe Stirn schlug Wellen. »Das ist ja schön, aber die Entscheidung überlassen Sie mal lieber mir.«


  »Ich hab seit gestern nicht mehr gekotzt.«


  »Gut, aber normalerweise dauert es ein paar Tage oder Wochen, um sich von so einer Kopfverletzung zu erholen.«


  »Ich hab schon öfter eine auf die Nuss bekommen. Das haut mich nicht um. Und Sie geben mir doch nur Schmerzmittel. Die Pillen kann ich auch zu Hause einwerfen.«


  »Das MRT hat keine Hirnblutung gezeigt, aber wir müssen Sie noch einige Zeit beobachten, während Sie sich ausruhen. Es könnte trotzdem mehr als eine Gehirnerschütterung sein. Morgen möchte ich, dass noch ein paar neurologische Tests bei Ihnen durchgeführt werden. Nachmittags können Sie sich dann abholen lassen. Autofahren dürfen Sie auf keinen Fall.«


  »So ein Mist.« Er musterte ihr versteinertes Gesicht. Wo konnte er den Hebel ansetzen, damit er wegen schlechter Führung entlassen wurde? »Sie wollen mich doch nur hier festhalten, weil ich Privatpatient bin und Sie einen Reibach mit mir machen wollen.«


  Ihre Augenwinkel zuckten, die Nasenflügel bebten leicht. »Sie können gerne mit Professor Dr. Oberreiter sprechen, aber er entlässt grundsätzlich keine Patienten mit Schädel-Hirn-Trauma nach nur einer Nacht unter Beobachtung.«


  »Meine Freundin wird mich liebend gern unter Beobachtung stellen. Ich ruf sie an.«


  »Machen Sie das. Sagen Sie ihr, dass Sie voraussichtlich morgen Nachmittag nach drei Uhr abgeholt werden können.«


  »Hören Sie, Frau Doktor. Mir geht’s gut, abgesehen davon, dass ich vom Masturbieren schon Schwielen an den Händen bekomme. Ich will nach Hause.«


  Ein Mundwinkel verzog sich zu einem gequälten Lächeln. »Sie sind zwar abstoßend, werden heute aber trotzdem noch nicht entlassen.«


  Mist, aber einen Versuch war’s wert gewesen.


  


  Als Martin aufwachte, bildete er sich ein, Karo an seinem Bett stehen zu sehen. Er schloss die Augen wieder. Bestimmt träumte er noch.


  »Wach auf, Scheißkerl«, befahl eine ruppige Stimme.


  Seine Lider flatterten auf. Karo und der unheimliche Apache standen tatsächlich neben ihm.


  »Was macht ihr denn hier? Hab keinen Höflichkeitsbesuch erwartet.«


  »Gut, das ist nämlich keiner.« Winnetou beugte sich über ihn. »Ich bin nur gekommen, um dir zu sagen, dass du deine Wichsgriffel von Jo lassen sollst. Wenn du ihr noch mal an die Wäsche gehst, sorge ich persönlich dafür, dass deine nächste Amnesie den Rest deines erbärmlichen Lebens auslöscht.«


  Martin lachte, obwohl es wehtat. Er hatte Jo immer noch nicht nach ihrem durchgeknallten Bruder auf dem Kriegspfad gefragt. »Sag das lieber deinem Schwesterherz. Meistens geht Jo mir an die Wäsche, also scher dich zum Teufel.«


  Er sah die Faust und kniff die Augen zu. Der Schlag blieb aus. Stattdessen hörte er Karo auf den Apachen einreden.


  »He, beruhige dich. Ich dachte, du wolltest nur wissen, wie es unserem Bergführer aus der Hölle geht.«


  Martin öffnete ein Auge. Karo umklammerte Hans’ Faust und drängte ihn zurück. Wow. Martin setzte noch eins drauf. »Sag bloß, du fickst deine eigene Schwester?«


  Eine Ader pulsierte sichtbar auf Hans’ Stirn. Echt beeindruckend.


  »Lass ihn.« Karo schob sich zwischen ihn und Winnetou. »Er ist es nicht wert.«


  Der Kerl stürmte davon. Die Tür schlug zu. Martin öffnete sein zweites Auge. »Danke, Cara.« Er lächelte und versuchte sogar, reumütig dreinzuschauen. Immerhin hatte sie ihm ein paar zusätzliche Tage im Siechenhaus erspart.


  Sie beugte sich über ihn und flüsterte: »Wie schaffst du es nur, dass dich alle innerhalb kürzester Zeit verprügeln wollen?«


  Er grinste. »Das ist mein wohlgehütetes Geheimnis. Ich hab sogar ein Patent angemeldet.«


  Karo schnaubte, aber nicht wirklich verächtlich, sondern fast schon amüsiert. »Gute Besserung«, sagte sie und verschwand aus seinem Blickfeld.


  Schade. Er atmete tief durch. Wenigstens hatten ihm die beiden aufregende Unterhaltung geboten, wenn auch nicht sehr lange. Worüber regten die sich eigentlich so auf? Er hatte doch kaum was angestellt– und war als Einziger etwas lädiert.


  Hans wollte, dass er die Finger von seiner Schwester ließ? Ziemlich krank. Jo war alt genug, selbst zu entscheiden, wen sie in ihr Bett zerrte. Vielleicht sollte er sie heiraten, nur um dem Apachen auf den Sack zu gehen. Er griff nach dem Telefon und wählte. Jo antwortete erst nach dem fünften Klingeln.


  »He, Jo, warum hast du mir eigentlich nichts von deinem gestörten Bruder erzählt?«


  »Was für ein Bruder? Geht’s dir nicht gut?« Sie klang echt besorgt.


  »Was für ein Bruder? Was meinst du damit?«


  »Oh je, dein Kopf hat wohl mehr abgekriegt, als du geglaubt hast. Ich hab keinen Bruder und bekomm auch keinen mehr. Mama ist inzwischen zu alt.«


  Martin schluckte. Hatte er halluziniert? Gehörte das zu den Symptomen? »Wer ist dann Hans Moosburger?«


  »Oh Scheiße!«


  »Jo?«


  »Bist du ihm begegnet?« Das Zittern in ihrer Stimme jagte ihm einen Schauder über den Rücken.


  Martin räusperte sich. »Er war mit auf der verfluchten Tour.«


  »Scheiße!«


  »Hör auf mit dem Mist, Jo. Sag mir, was los ist.«


  »Wie ist der Unfall passiert?« Sie klang panisch. »Hat er dir das angetan?«


  Sein Magen zog sich zusammen. Vielleicht musste er doch wieder kotzen. Er schüttelte den Kopf, dann wurde ihm klar, dass sie ihn nicht sehen konnte, und ihm wurde davon schwindlig. »Nein, jemand anders hat mich gestoßen. Aus gutem Grund.«


  »Bist du sicher, dass es nicht Hans war?«


  Martin zermarterte sich das Gehirn. »Hm, meine Erinnerung ist noch etwas vernebelt.«


  »Hör zu, Martin. Bleib weg von ihm. Seit seinem Kriegseinsatz ist Hans unberechenbar.«


  Er schluckte. »Und was zum Teufel will der von mir?« Ihr Schweigen wurde unerträglich. »Jo, rede mit mir. Das kannst du doch. Du arbeitest im Marketing, verdammt noch mal.«


  »Mich will er, Martin.« Noch eine dramatische Pause. »Er will mich zurück. Vielleicht glaubt er, dass du ihm dabei im Weg bist. Hans ist mein zukünftiger Ex-Mann.«


  Endlich sah er klar. Er atmete durch. »Dann soll der kleine Indianer mal kommen. Meinen Skalp kriegt er nicht.«


  »Martin, ich hab mich nicht einfach nur von ihm getrennt. Ich hab vorsichtshalber für ein paar Wochen das Land verlassen, nachdem ich ihn rausgeworfen hab, damit er sich abregen konnte.«


  »Er wirkt immer noch etwas aufgeregt.«


  


  


  Kapitel 20


  


  Niemand kam Martin in die Quere, als er sich aus dem Krankenhaus schlich. Er dankte der Vorsehung, dass ihm Anita sein Auto gebracht hatte, sonst würde er jetzt kostbare Zeit verlieren. Das grelle Sonnenlicht drehte allerdings seine Kopfschmerzen auf volle Leistung, während er die A8 entlangraste. Immerhin übertönte der Ledergeruch des Wagens allmählich den Gestank von Desinfektionsmitteln, der noch in seinen Klamotten und seiner Nase hing. So weit im Süden war die Autobahn glücklicherweise am Vormittag relativ leer.


  Er hatte Hans zum Teufel geschickt und das steckte so einer bestimmt nicht gut weg. Verdammt, er hatte ihm sogar geraten, mit Jo zu reden. Und laut Jo war er zu allem fähig, deshalb musste er zu ihr, musste dafür sorgen, dass ihr nichts passierte. Der Skalpjäger hatte bestimmt eine halbe Stunde Vorsprung. Scheiße! Gerade rechtzeitig riss Martin den Wagen auf die linke Spur, bevor er in einen Laster krachte. Vielleicht hatte die Frau Doktor ja recht, und er war noch nicht ganz fahrtauglich.


  Eine Hupe tönte. Mist, jetzt hatte er vergessen zu beschleunigen. Reiß dich zusammen, Alter. Jo ist in Gefahr. Die Tachonadel sprang über die 200-Stundenkilometer-Marke und kletterte weiter. Viel besser.


  *


  Karo schwamm mit dem Verkehrsstrom auf der Autobahn. Sie blickte in den Rückspiegel. Hans’ Opel befand sich immer noch hinter ihr. Kurz nach München sah sie das Schild der Raststätte, wo ihr Verhängnis seinen schicksalhaften Anfang genommen hatte, als sie Martins Werbung unter dem Scheibenwischer fand. Spontan setzte sie den Blinker und prüfte im Spiegel, ob Hans ihr folgen würde. Ja, auch er blinkte. Sie fuhr auf den Parkplatz und freute sich auf einen Kaffee und ein letztes Gespräch, bevor sich ihre Wege trennten.


  Sie dachte wieder an den Krankenhausbesuch. Als Hans sich beim Arzt nach Martins Befinden erkundigte, hatte er noch fürsorglich und versöhnt mit den Vorfällen auf dem Berg geklungen. Deshalb hatte sie sein Wutanfall aus heiterem Himmel völlig verblüfft. Hinterher hatte er sich bei ihr entschuldigt, aber was hätte er wohl mit Martin angestellt, wenn sie nicht dabei gewesen wäre? Und nur, weil seine Schwester etwas mit einem Trottel hatte? An den Unsinn, den Martin so gern faselte, sollte er sich gewöhnt haben. Hans kam ihr vor wie ein Schnellkochtopf mit kaputtem Ventil. Inzwischen sollte sein Ärger aber verraucht sein.


  Hans parkte neben ihr, stieg aus und streckte sich. »Gute Idee, Karo.«


  »Davon hab ich jede Menge.« Hm, klang gut, war aber eigentlich gelogen. Na, vielleicht in Zukunft. Karo ging an seinem Arm ins Schnellrestaurant. 


  Sie kauften Kaffee und setzen sich an einen der Tische draußen in der Sonne.


  »Glaubst du, dass Martin es kapiert hat?«, fragte Hans.


  »Kapiert ja, aber vielleicht wird er Jo jetzt erst recht nicht aufgeben.«


  Er nickte. »Er ist ein sturer Hund.«


  »Was hast du jetzt vor?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Was kann ich schon machen, außer versuchen, Jo zur Vernunft zu bringen?«


  Sie seufzte. »Richtig, entweder hört sie auf dich oder muss selbst rausfinden, was gut für sie ist.« So wie alle anderen auch, fügte sie in Gedanken hinzu. Martin konnte zwar ein echter Idiot sein, aber Jo hatte vermutlich viel Spaß mit dem Spinner. Warum sollte ihren Bruder das stören oder beunruhigen? Sie hielt die Klappe. Das ging sie schließlich nichts an.


  *


  Als Hans neben Karo zum Parkplatz ging, wollte er nur noch weg von ihr und diese Eskapade hinter sich bringen. Dem Doktor zufolge hatte er noch mindestens vierundzwanzig Stunden, um Jo zu überzeugen.


  Sie blieben bei ihrem Mini stehen. Mit einem traurigen Lächeln schmiegte sie sich an ihn. »Mach’s gut.«


  Hans hielt sie einen Moment fest, dann riss er sich los. »Mach ich doch immer.«


  Sie strahlte ihn an. »Stimmt.«


  Er küsste sie flüchtig, dann wandte er sich ab und ging zu seinem Wagen. Ein letzter Blick über die Schulter. Sie winkte, dann stieg sie ein.


  Er atmete tief durch, als er sich in seinen alten Opel sinken ließ und hinter ihr her zur Auffahrt fuhr. Wahrscheinlich würde sie nicht anrufen. Wozu auch? Karo brauchte ihn nicht– im Gegensatz zu Jo. Zart und unsicher hatte sie sich während der Abschlussprüfungen und im ersten Job auf ihn gestützt, weil er an sie glaubte. Er erinnerte sich noch lebhaft an den Sonntagabend, als sie in seinen Armen weinte, weil sie am nächsten Tag wieder in die Arbeit musste. Ihr Boss benutzte sie als Fußabstreifer, weil sie jung und eine Frau war, die noch nicht gelernt hatte, sich zu wehren. Ein paar Tage später, an einem eiskalten Winterabend, hatte Hans dem kleinen Scheißer auf dem Parkplatz aufgelauert und eine reingehauen, mit besten Grüßen von seiner weiblichen Belegschaft. Und dann hatte er sie im Stich gelassen, hatte sich vor ihren Augen in ein Häufchen Elend verwandelt, einen Niemand.


  Er wollte Jo zurück, mehr als alles andere.


  *


  Martin rieb sich erst ein Auge, dann das andere, während er eine klebrige Hand am Lenkrad ließ. Er schwitzte wie ein Schwein, schlimmer als bei einem strammen Aufstieg. Vielleicht musste er sich doch noch mal übergeben. Er sollte nicht Auto fahren. Obwohl er die Klimaanlage voll aufgedreht hatte, ließ er das Fenster herunter, um den Fahrtwind im Gesicht zu spüren.


  Da passierte er das Schild der Raststätte, wo er Karo zum ersten Mal gesehen hatte. Schade, dass er keine Zeit für eine nostalgische Pause hatte. Falls er noch mal die Gelegenheit bekommen sollte, sie gegen den Strich zu bürsten, würde er sich Handschuhe anziehen. Verdammt, träumte er? Ein lila Mini düste die Auffahrt rauf. Er ging vom Gas. Das konnte nur Karo sein. Wer sonst fuhr einen Mini mit Rennwagenlackierung? Hinter ihr folgte ein blauer Astra. Hans fuhr so einen.


  Martin grinste. Entweder halluzinierte er wirklich oder er war ein verdammter Glückspilz. Während sich die beiden in die rechte Spur einfädelten, fuhr er links an ihnen vorbei. Das war eindeutig Hans. Klasse. Er hatte aufgeholt. Der Apache sah zu ihm rüber. Martin grinste noch breiter und trat das Gaspedal durch. Klar saß Karo am Steuer der lila Peinlichkeit. Er winkte, aber sie bemerkte ihn nicht. Da war er auch schon vorbeigerauscht.


  Er musste vor Hans bei Jo aufschlagen, falls ihr letzter Mohikaner irgendwas vorhatte. Sah allerdings nicht danach aus. Warum sollte Hans mit Karo ein Päuschen machen, wenn er unbedingt zu seiner Squaw wollte?


  Als seine Aufregung abebbte, quälte ihn sein Brummschädel wieder. Die grelle Sonne überzeugte ihn schon fast, die nächste Ausfahrt zu nehmen und nach Hause zu fahren, aber er war ja wohl kein Schattenparker. Trotzdem fuhr er jetzt etwas langsamer und blieb einige Zeit auf der rechten Spur. Da zog der Astra mit ihm gleich. Sein Herz schaltete einen Gang hoch, und sein Kopf pochte schneller. Der Skalpjäger rutschte näher. Mit seiner alten Kiste brauchte er sich ja auch keine Sorgen wegen Schrammen zu machen. »Arschloch!« Wollte er ihn von der Straße drängen? Das war ja wohl ein gespielter Witz. Seiner war größer und schneller.


  *


  In Hans’ Kopf jagten sich die Gedanken im Kreis. Was machte der Kerl auf der Straße? Der Typ sollte doch noch von einer Krankenschwester ein Fieberthermometer in den Arsch gerammt kriegen und nochmal in die Backröhre geschoben werden!


  Und jetzt? Martin würde seine Chance zerstören, mit Jo allein zu sprechen. Er musste ihn schlagen, Jo vor ihm erreichen und sie überzeugen, dass er wieder ganz der Alte war, sie zurückgewinnen.


  Martin fuhr zwar den schnelleren Wagen, aber sein Reaktionsvermögen musste ziemlich beeinträchtigt sein. Warum war der Wichsfrosch nicht in seinem Bettchen geblieben? Selber schuld. Der Knilch war überfällig. Er blickte in den Rückspiegel. Ein anderer Wagen hatte sich vor Karos gesetzt, nachdem er sie überholt hatte. Gut, dann würde sie nichts mitkriegen. Da Martin hinter einem Sonntagsfahrer feststeckte, konnte er ihn in die Zange nehmen. Eine Autolänge schob er sich vor ihn, dann ruckte er das Lenkrad nach rechts.


  Martin wich aus. Hans zog nach. Gib auf, Blödmann! Ein Hupen. Im rechten Außenspiegel sah er den BMW auf den Seitenstreifen schleudern und an der Leitplanke entlangschrammen. Das sollte ihn lange genug aufhalten. Der Wagen hinter Martin fuhr langsam am X3 vorbei. Hoffentlich war der Abstand groß genug, dass der Fahrer sein Kennzeichen nicht erkennen konnte. Hans gab Gas und wechselte auf die linke Spur. Ein Laster bot ihm Deckung. Während der tapfere alte Opel beschleunigte, verlangsamte sich sein Herzschlag allmählich.


  *


  Was zum Geier? Karo stieg auf die Bremse, als sie den dicken, schwarzen Geländewagen auf dem Seitenstreifen sah, und fuhr rechts ran. Im Rückspiegel sah sie Martin vom Fahrersitz taumeln. In einigem Abstand kam Chico zum Stehen. Sie sprang raus und rannte zurück. »Martin! Was ist passiert? Warum bist du nicht im Krankenhaus?«


  Er ging in die Hocke und übergab sich. Wie konnte er so dämlich sein, sich mit einer Gehirnerschütterung ans Steuer zu setzen? Sie verlangsamte ihren Schritt, in der Hoffnung, er wäre bald fertig damit, das Gras neben der Fahrbahn mit seinem Frühstück zu besprenkeln.


  Martin entspannte sich, kauerte aber weiter an die Leitplanke gelehnt. Trotz seiner Sonnenbräune war er grau im Gesicht. Schweiß perlte auf seiner Stirn, als er sich mit einem Taschentuch den Mund abwischte. Triefäugig starrte er sie an, dann schüttelte er den Kopf und krümmte sich. »Scheiße«, zischte er. »Hätte ich nie erwartet.« Er stemmte sich hoch und ging auf wackeligen Beinen zu ihr.


  Karo hielt ihn am Arm fest und versuchte, den Gestank von Erbrochenem zu ignorieren. »Bist du in Ordnung? Du gehörst ins Krankenhaus. Was machst du hier?«


  »Der Kerl hat mich abgedrängt.«


  Verwirrte Gedanken schwirrten durch ihren Kopf. »Wer?«


  »Hans. Der verfluchte Apache ist auf dem Kriegspfad.«


  Sie traute ihren Ohren nicht. »Warum sollte er so was machen?«


  »Er will seine Frau zurück, egal um welchen Preis.«


  »Seine Frau? Ich wusste nicht, dass er verheiratet ist.«


  Martin grunzte und richtete sich gerade auf. »Zufällig ist er mit meiner neuen Freundin verheiratet. Hat mir bloß keiner gesagt.«


  »Jo?«, flüsterte sie, kaum fähig zu atmen. Der Boden bebte– nein, sie schwankte. Autos brausten vorbei, und die Wirbelströmung renkte ihre Welt wieder ein. Sie nickte zu seinem verbeulten Auto. »Das war Hans?« Zwei doppelte Streifen Gummiabrieb markierten den kurzen Bremsweg.


  »Er hat mich geschnitten. Ich hätte ihn einfach an meinem X3 abprallen lassen sollen. Dummkopf, der ich bin, musste ich einem Zusammenstoß natürlich ausweichen. Meine Reaktionen sind im Moment etwas langsam. Nimmst du mich mit?«


  »Klar, ich bring dich ins nächste Krankenhaus.« Als sie seine Taille umfasste, fühlte sich das schweißnasse T-Shirt kalt auf ihrer Hand an. Martin legte seinen Arm um ihre Schulter. »Nicht ins Krankenhaus«, sagte er. »Ich muss Jo warnen, sie vor dem Wahnsinnigen schützen.«


  Panik stieg in ihr hoch, während sie Martin zu ihrem Mini schleppte. »Du glaubst, er wird ihr was antun?«


  »Bei dem geh ich kein Risiko mehr ein.«


  Himmel, und sie hatte mit ihm geschlafen, ihm vertraut, dabei hatte er sie die ganze Zeit angelogen. Von wegen Schwester. Wie doof konnte sie eigentlich sein? Als sie an seinen Wutausbruch im Krankenhaus dachte, wusste sie gar nicht mehr, wie sie Hans einschätzen sollte.


  Als sie den Wagen erreichten, stöhnte Martin auf. »Hab ich doch glatt vergessen.«


  Alarmiert fragte sie: »Was denn?«


  »Das ist das lächerlichste Auto, das mir jemals unter die Augen gekommen ist.«


  Karo knurrte: »Du kannst ja auf einen besseren Untersatz als Chico warten.«


  »Du hast ihm einen spanischen Namen gegeben? Wenn das mal kein gutes Zeichen ist.«


  »Wie tiefsinnig. He Chico, ich hoffe, du hast nichts dagegen, einen komischen Vogel mitzunehmen.«


  »Hola Chico.« Er tätschelte das Dach.


  Sie half ihm auf den Beifahrersitz. »Schnall dich an.«


  »Hast du was zu trinken?«


  Karo fischte eine Wasserflasche vom Rücksitz. Er nahm einen Mundvoll, gurgelte und spuckte aus, bevor er etwas trank.


  Sie lief um den Wagen herum und klemmte sich hinters Lenkrad. »Im Handschuhfach sind Kaugummis.«


  »Wunderbar. Dann ruf ich mal den ADAC an, damit sie meine zerknautschte Kiste abholen.«


  »Wollen die nicht deinen Mitgliedsausweis und eine Unterschrift?«


  »Die können mich mal. Du bringst mich gerade ins Krankenhaus.« Er verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen.


  »Ach ja?«


  »Ach nö.«


  *


  Beeindruckt von der kleinen Rennschüssel und Karos Fahrstil versuchte Martin, sich zu entspannen, während sie über 200 fuhr, wenn es der Verkehr erlaubte. Vielleicht konnten sie Hans doch einholen. Jetzt, da er nicht mehr fahren musste, und mit leerem Magen, fühlte er sich auch schon besser und schloss die Augen. Eine Mütze Schlaf würde ihm gut tun. Nein! »Ich ruf Jo an«, sagte er und zückte sein Handy.


  Karo wischte sich eine Hand an ihrer Hose ab. »Mach das. Hans hat einige Minuten Vorsprung.« Sie wirkte angespannter, als er sie je zuvor gesehen hatte, abgesehen von ihrer Panikattacke auf dem Atzel.


  Er suchte nach Jos Nummer im Adressbuch. Wenn doch endlich die Kopfschmerzen nachlassen würden. »Hast du Schmerztabletten?«


  »In meinem Rucksack im Kofferraum. Soll ich anhalten?«


  Typisch, heute klappte nichts. »Nicht nötig.«


  Nach dem dritten Klingeln antwortete Jo. »Hey, Baby, wie geht’s dir? Wann entlassen sie dich?«


  »Bin schon auf dem Weg.«


  »Nach Hause?«


  »Zu dir.«


  »Aber…«


  »Hör zu, Jo. Ich glaub, Hans ist auf dem Weg zu dir. Er ist übergeschnappt, hat mich von der Autobahn gedrängt.«


  »Oh Scheiße!«


  »Genau.«


  »Bist du okay?«


  War er das? Sein Herz hämmerte in einem leichten, schnellen Rhythmus. Der Schweiß war auf seiner Haut getrocknet. Nur sein Schädel dröhnte, und seine Augen fühlten sich an wie aufgespießte kandierte Äpfel. Hm, dazu ein Hirn aus Zuckerwatte, und der Jahrmarkt war komplett. »Gut genug«, brummte er. »Ich mach mir Sorgen um dich. Wo bist du gerade?«


  »In der Arbeit.«


  »Und dein angetrauter Irrer weiß, wo das ist?«


  »Natürlich.«


  »Fahr nach Hause und sperr dich ein.«


  Jo lachte auf und klang dabei wenig amüsiert. »Da wird er mich als Nächstes suchen, wenn er mich hier nicht antrifft.«


  »Ich komm zu dir. Er hat nur ein paar Minuten Vorsprung. Wenn er erst zu deinem Büro fährt, überholen wir ihn.«


  »Wer ist wir?«


  »Ich und…« Er sah Karo an und verwarf ein paar mögliche Antworten. »Eine Freundin.«


  Karo lächelte. Vielleicht hätte er sie doch seine Chauffeuse nennen sollen. Stattdessen fügte er hinzu: »Sie ist meine Geheimwaffe.«


  Jo fragte: »Martin, fantasierst du?«


  »Vertrau mir, Baby.«


  Karo trat auf die Bremse und fuhr rechts rüber. Fühlte sich an, als schössen Flammen aus seinem Schädel. Ihm entschlüpfte ein Winseln. Sie ließ eine Porsche vorbei und umschiffte sofort die Schnarchnase vor ihnen.


  Jo fragte: »War die Frau mit auf der Tour?«


  Die würde doch wohl jetzt nicht eifersüchtig werden? Er hatte genug Probleme mit seinem gespaltenen Schädel und dem Skalpjäger. »Ja, und nachdem dein Mann mich von der Autobahn gefegt hat, war sie so nett, mich aufzusammeln.«


  Ein tiefes Seufzen strömte aus dem Hörer. »Gut, ich fahr nach Hause und spiel Köder. Lass mich bloß nicht hängen.«


  Martin schluckte trocken. »Bestimmt nicht.«


  *


  Karo quetschte sich zwischen zwei Autos auf der linken Spur, trat das Gaspedal durch und fuhr viel zu dicht auf. Der Wagen vor ihr sprang aus dem Weg, sobald er den Reisebus passiert hatte. Sie hasste es zu drängeln, aber heute blieb ihr keine Wahl.


  »Kann der Grashüpfer nicht schneller fahren?«, fragte Martin. Statt Spott hörte sie in seiner Stimme Angst.


  »Nur wenn du die Bazooka rausholst und die anderen Fahrzeuge von der Straße fegst.«


  »Warum bin ich da noch nicht drauf gekommen.«


  Er gluckste– ein beruhigendes Geräusch. Solange Martin nicht seinen kranken Humor verlor, hatten sie eine Chance. »Warum hast du mich deine Geheimwaffe genannt?«


  Seine Stimme klang rau, aber amüsiert. »Na ja, Hans scheint dich sehr zu mögen, sonst hätte er nicht mit dir eine Kaffeepause eingelegt. Wenn mich nicht alles täuscht, hast du mit dem Feind geschlafen. Vielleicht wird er auf dich hören. Bin nicht gerade in der Verfassung für einen Boxkampf.«


  Woher wusste er, dass sie und Hans…? Sie warf ihm einen schnellen Seitenblick zu. Sorge stand in seinem verkniffenen Gesicht geschrieben.


  »Sie muss dir viel bedeuten.«


  »Ja.« Er schnaubte. »Jo ist die erste Frau, die mich nicht umkrempeln will.«


  Interessantes Kriterium für eine Beziehung. Sie konnte einfach nicht widerstehen. »Vielleicht hätte sie das mal lieber tun sollen. Schau dich nur an.«


  Er lachte, dann stöhnte er und rieb sich die Schläfen. »Aua, das tut weh. Hast du eine Sonnenbrille übrig?«


  »Hab ich.« Grinsend fummelte sie in dem kleinen Fach zwischen ihren Sitzen und wünschte sich eine Kamera.


  »Ach du Schande!« Er holte die Brille mit den großen rosa Gläsern aus dem Etui.


  »Damit sieht die Welt gleich viel rosiger aus.«


  Er setzte sie auf. »Tatsächlich. Ich rieche Blumen und höre himmlische Chöre.«


  »Sag ich doch.« Oh Mist, ein Lämpchen leuchtete auf. Das Benzin war fast alle. »Wir müssen an der nächsten Tankstelle halten.«


  »Was? Warum zum Teufel hast du nicht bei der Raststätte getankt? Hat Hans dir deinen Verstand rausgevögelt?«


  »Willst du lieber zu Fuß gehen?« Natürlich hatte er recht. Beim Tanken würden sie kostbare Zeit verlieren. Vielleicht sollte sie Ralf anrufen, denn der hatte es wesentlich näher. »Soll ich die Kavallerie rufen?«, fragte sie.


  »Hast du den Unfall gesehen?«


  »Nein.«


  »Dann ist es sein Wort gegen meins. Die Polizei wird nichts unternehmen, wenn sich nicht irgendwelche Unfallzeugen gemeldet haben.«


  »Ich spreche von meiner persönlichen Kavallerie.«


  Martin stieß einen Pfiff aus. »Ich hab vergessen, dich nach deinem Job zu fragen.«


  *


  Hans fühlte sich gut. Er hatte die Idiotie seines Rivalen gegen ihn ausgespielt und ihn damit außer Gefecht gesetzt. Jetzt musste er nur noch dafür sorgen, dass Jo ihm zuhörte. Um jeden Preis. Immer wieder hatte Jo nachgebohrt, als er verstört von seinem Afghanistaneinsatz heimgekommen war, jede Nacht aus Albträumen hochschreckte, von einer Frau faselte, die dafür bestraft wurde, dass er sie geküsst hatte. Damals hatte er ihr nicht erzählen können, was passiert war. Vermutlich stellte sie sich deshalb das Schlimmste vor. Jo musste ihn für seine Schwäche verachtet haben, aber jetzt war er bereit, ihr alles zu erzählen. Hoffentlich war es nicht zu spät. Sie musste verstehen, dass der Mann, den sie liebte, zu ihr zurückkehrte.


  Hans spürte seinen Puls in der Halsschlagader. Er fuhr sich über die Narbe auf seiner linken Wange. Er musste seine Gefühle unter Kontrolle halten, sonst konnte es noch einmal verdammt unangenehm werden.


  


  


  Kapitel 21


  


  Ohne ihren Blick von der Straße zu nehmen, fummelte Karo nach ihrem Handy, das am Autoladegerät hing, und drückte auf Jennys Schnellwahltaste. Bitte, bitte, Jenny, geh ran. Jetzt!


  »Karo? Was gibt’s?«


  »Hast du was zu schreiben?«


  »Ja, was ist los?« Sie klang verwirrt.


  »Ruf Ralf an. Ich krieg nur die Mailbox. Versuch’s in der Schule. Immer wieder. Egal, was er gerade macht, er muss nach…« Sie blickte zu Martin.


  »Karlsburg.«


  »Nach Karlsburg fahren, zu einer Frau namens Jo Jensen.« Sie bremste scharf, als vor ihr eine lahme Kiste auf die linke Spur zog. »Idiot! Merkst du nicht, dass ich zweimal so schnell fahre wie du?«


  Jenny klang panisch. »Karo? Du machst mir Angst! Was ist los?«


  Der neue Käfer hüpfte zurück auf die rechte Spur, und Karo stieg aufs Gas. Der Adrenalinschub ließ ihren Puls rasen. Einen Unfall brauchten sie jetzt wirklich nicht. Sie atmete tief durch. »Hör zu, Jo ist vermutlich in Gefahr. Ralf kann viel schneller bei ihr sein als wir. Ihr gestörter Mann ist auf dem Weg zu ihr und gefährlich. Ralf muss vorsichtig sein. Oh, und er sollte Jo sagen, dass Martin Sander ihn schickt, sonst haut sie ihm vielleicht die Bratpfanne über den Schädel.« Während sie auf Antwort wartete, fragte sie sich, ob Jenny die Männer mit den weißen Kitteln rufen würde.


  »Wer ist diese Jo?«


  »Spielt keine Rolle. Hier kommt die Adresse.« Sie reichte Martin das Handy.


  »Hallo, ich bin Martin Sander«, sagte er und verstummte. »Ja, genau.« Er lachte. »Hab mich schon die ganze Zeit gefragt, wer es gewagt haben könnte, Karo auf die Tour zu schicken. Ich schulde dir was.«


  Karo boxte seinen Arm.


  »Hör zu, Jo Jensen ist jetzt mit mir zusammen, aber Hans, ihr baldiger Ex, kann das nicht akzeptieren. Keine Ahnung, was er vorhat, aber er ist gefährlich. Hat mich von der Autobahn abgedrängt.« Er diktierte ihr die Adresse und schwieg einige Zeit, bevor er sagte: »Eine lange Geschichte, Jenny. Vielleicht wird Karo sie dir irgendwann mal erzählen.« Nach einer weiteren Pause seufzte er. »Er hat noch kein Verbrechen begangen, für das es irgendwelche Beweise gibt. Da kann die Polizei nichts machen.«


  »Hört endlich auf zu quasseln.« Karo schnappte sich das Telefon. »Jenny, ruf Ralf an. Sofort.« Sie unterbrach die Verbindung. Irgendwie war sie in den falschen Film geraten. Solche Dinge passierten in ihrer Welt nicht, aber allmählich verstand sie besser, warum Hans letzte Nacht so verzweifelt über sie hergefallen war. Angst. Verlustangst.


  »Wer ist Ralf?«, fragte Martin.


  »Mein Schwager.« Sie holte tief Luft und hoffte, dass Jenny ihn erreichen konnte.


  »Bist du verheiratet?« Er klang überrascht.


  »Nein, er hat meine Schwester geheiratet.«


  »Jenny?«


  »Nein, das ist seine Freundin.«


  »Na, du hast vielleicht eine Familie.«


  *


  Jenny rief auf Ralfs Handy an und wurde direkt zur Mailbox umgeleitet. Sie legte auf und wählte die Nummer der Sekretärin. »Ich muss mit Ralf Kamp sprechen. Es ist ein Notfall.«


  »Einen Moment bitte.« Tasten klapperten im Hintergrund. »Tut mir leid, er ist beim Brandhaus. Das Training läuft noch, aber sie sollten bald fertig sein. Ich kann Ihnen die Handynummer geben, wenn es so wichtig ist.«


  »Danke, die hab ich.« Sie sprang auf, unterbrach die Verbindung und wickelte ihren Pferdeschwanz um den Zeigefinger. Was nun? Karo rechnete mit ihr. Sie durfte sie nicht enttäuschen, also schlüpfte sie in die Jacke und griff sich ihre Handtasche, dann holte sie die Schlüssel des Firmenwagens aus der Schublade. Ihr alter Fiat konnte jederzeit die Grätsche machen. Zu riskant. Sie rannte zu Sebastians Büro. »Ich muss weg, du übernimmst.«


  »Aber Karo wollte, dass du…«


  »Tu’s einfach.« Ohne auf Antwort zu warten, stürmte sie aus der Firma. Auf dem Weg zum Auto rief sie noch einmal Ralf an. Wieder die Mailbox. Sie hinterließ eine halb gestotterte Nachricht.


  *


  Karo fuhr an die Zapfsäule, zog am Hebel, der die Tankklappe öffnete, und sprang raus. Sie nahm die Kappe ab und rammte den Stutzen rein. Die Sekunden dehnten sich, während die Zähler für Liter und Euros stiegen. Beruhig dich, du kannst jetzt nichts machen. Ralf würde sich um Jo kümmern– falls er wusste, dass er gebraucht wurde. Erneut rief sie auf seinem Handy an. Sofort die Mailbox. Verdammt. Sie legte auf und drückte die 1.


  Jenny antwortete nach dem vierten Klingeln. »Ich bin auf dem Weg, Karo. Laut Navi sind’s noch zehn Minuten.«


  Karos Magen verkrampfte sich. »Du hast ihn auch nicht erreicht?«


  »Nein, er steckt mitten in einem Training, aber ich hab ihm eine Nachricht hinterlassen.«


  »Du kannst es nicht allein mit Hans aufnehmen.«


  »Jo wird doch da sein, oder?«


  Sie unterdrückte ein Stöhnen der Angst und Hilflosigkeit. »Sei vorsichtig. Ich brauch dich noch.«


  Jenny räusperte sich. »Okay.«


  Karo legte auf. Zu viel konnte schiefgehen. Falls Hans wirklich Martins Unfall verursacht hatte, dann schreckte er vor nichts zurück. Verdammt, der Tank war längst voll. Sie zog den Stutzen raus, hängte ihn weg und sprintete in den Laden, um zu zahlen. Jetzt war auch noch Jenny in Gefahr. Karo musste ihr beistehen.


  *


  Martin hatte einen lichten Moment. Er stieg aus, öffnete den Kofferraum und stellte Karos Rucksack auf. Tabletten hatte sie bestimmt in der Deckeltasche verstaut. Er fand einen Streifen Ibuprofen, warf zwei Pillen ein und spülte sie mit Wasser runter.


  Als er das Gepäck wieder verstaut hatte, sah er zum Laden. Karo war die Zweite in der Schlange. Er konnte nur mit Mühe der Versuchung widerstehen, ohne sie loszufahren. Jede Sekunde zählte, aber würde Hans Jo wirklich etwas antun?


  Er sank auf den Beifahrersitz und bemerkte, dass Karo den Schlüssel mitgenommen hatte. Kluges Mädchen. Erst trommelte er aufs Armaturenbrett, dann fischte er sein Handy aus der Hosentasche und rief Jo an. Hans konnte noch nicht bei ihr sein, aber trotzdem musste er seine Nerven beruhigen.


  »Martin?«


  »Ja, bist du schon zu Hause?«


  »Bin ich, ganz allein. Was für eine dämliche Idee.«


  »Hilfe ist auf dem Weg. Ralf heißt der Kerl. Sollte bald da sein.«


  »Du hoffentlich auch.«


  Karo stieg ein und warf ihm einen besorgten Blick zu.


  Er schloss die Augen. »Ist nicht mehr weit, Jo.« Was redete er da für einen Schwachsinn? Hans würde vor ihnen ankommen, und der Apache auf Speed hatte in Kauf genommen, dass er bei dem Unfall draufging. »Vielleicht sollten wir doch die Polizei rufen.«


  Der Motor heulte auf, und Karo düste los.


  »Und was sagen wir denen?«, fragte Jo.


  »Dass er versucht hat, mich umzubringen, und jetzt hinter dir her ist.«


  »Das wissen wir doch gar nicht«, flüsterte sie.


  Er fragte sich, ob Jo immer noch was für den Irren übrig hatte. »In einer halben Stunde sollten wir bei dir sein.« Er legte auf und sah Karo an. »Sie ist jetzt zu Hause. Noch ist alles ruhig.«


  »Gut.«


  »Ich hab die Schmerztabletten in deinem Rucksack gefunden. Hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich sie mir einfach geholt hab.«


  »Natürlich nicht. Hat dich die Schnappschildkröte erwischt?«


  Martin lachte, aber sie wandte nicht den Blick von der Straße und fuhr, als sei ein ganzer Apachenstamm hinter ihnen her. Wahrscheinlich sollte er die Schnauze halten, damit sie sich voll auf den Verkehr konzentrieren konnte. Vor dem Fenster huschte malerische Landschaft vorbei, Kuhweiden, kleine Dörfer, überragt von Zwiebeltürmen. Seine Lider wurden schwer, aber er wollte nicht wegdämmern und dann völlig verschlafen bei Jo aufkreuzen. »Du bist eine verdammt gute Fahrerin.«


  »Danke, normalerweise geh ich’s lieber gemütlich an.«


  »Warum dann die Rennstreifen?«


  Ihr Mundwinkel zog sich nach oben. Ein Grübchen formte sich in ihrer Wange. War ihm noch nie aufgefallen.


  »Nur so zum Spaß«, sagte sie. »Hab ein paar Schleuderkurse mitgemacht, und in meiner wilden Zeit war ich mit einem Rallyefahrer zusammen.«


  »Du hattest ’ne wilde Zeit? Wer hätte das gedacht?«


  Karo gluckste. »Vielleicht bin ich ja der Wolf im Schafspelz und du das Lamm im Raubtierkostüm.«


  Er lachte und merkte, dass die Tabletten zu wirken anfingen. »He, tut mir leid, dass ich dich in diese Scheiße reingezogen hab.«


  »Geht’s dir nicht gut? So ein Schlag auf den Hinterkopf kann seltsame Auswirkungen haben.«


  »Wer weiß. Übrigens hab ich selbst den Flyer unter deinen Scheibenwischer gesteckt, auf demselben Rastplatz, wo du mit Hans warst. Du hast mich um Feuer gebeten.«


  Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. »Wirklich? Muss auf der Rückfahrt von Meister gewesen sein. Und du hast du mir den Flyer untergejubelt, damit ich meine Lungen mal ordentlich lüfte?«


  Er schluckte, sollte es dabei bewenden lassen, aber jetzt wollte er auch noch den Rest loswerden. »Nein, weil du mich nicht gesehen hast.«


  Sie starrte ihn an. »Was?«


  Ein fetter Mercedes setzte sich vor sie, aber der Fahrer fand das Gaspedal nicht. »Achtung!«


  Karo bremste. »Idiot!«, zischte sie.


  *


  Hans sah die Ausfahrt nach Karlsburg, blinkte und ging vom Gas. Fünfhundert, dreihundert, hundert Meter. Er bremste und fuhr ab. Niemand wusste von seinen Plänen, also hatte er Zeit. Er griff nach seinem Handy und rief Jo in der Arbeit an. Vielleicht würde sie einem Treffen zustimmen.


  »Holzhofer Werbeagentur.«


  Wahrscheinlicher war es allerdings, dass sie sich verleugnen ließ, also eine Finte. »Hallo, hier spricht Martin Sander. Kann ich Jo Jensen sprechen?«


  »Einen Moment bitte.«


  Er wartete und fürchtete, dass sie aufgeregt und glücklich klingen würde, mit Martin zu sprechen.


  Eine fremde Frauenstimme meldete sich. »Hallo.«


  »Guten Tag, kann ich bitte mit Jo Jensen sprechen?«


  »Sie ist heute Nachmittag nicht im Büro.«


  »Wo ist sie denn?«


  »Wer sind Sie?«


  Er blieb bei seiner List. »Martin Sander.«


  »Oh, Sie sind der Naturbursche, richtig?«


  »Ja.« Hans wurde schlecht.


  »Sie hat mir von Ihnen erzählt.« Die Frau lachte.


  Denk nach, was würde Martin sagen? »Glauben Sie kein Wort. Eigentlich bin ich ein netter Kerl.«


  Wieder lachte sie. »Oh, sie scheint ganz hingerissen zu sein, ob Sie nun nett sind oder nicht.«


  Hingerissen? Jo? So ein Quatsch. »Freut mich zu hören. Wissen Sie, wo ich sie finden kann?«


  »Sie ist nach Hause gefahren, hat sich nach dem Mittagessen nicht wohlgefühlt.«


  »Okay, danke.«


  »Ich hoffe, ich werde Sie demnächst mal kennenlernen.«


  Hans legte auf. Jo hingerissen von Martin Sander? Lächerlich. Klang nach sechziger Jahre Schmonzette.


  *


  Jenny ließ den Wagen langsam an Nummer 17 vorbeirollen, sah aber kein Lebenszeichen im zweistöckigen Haus oder drum herum. Die ordentliche Siedlung mit gepflegten Gärten und Vorhängen an den Fenstern ließ es ihr unmöglich erscheinen, dass in solcher Umgebung Verbrechen geschehen konnten. Sie wendete, fuhr in den Hof und parkte vor der geschlossenen Garage. Vielleicht würde allein die Anwesenheit eines fremden Wagens diesen Mann abschrecken. Ja, bestimmt. Mit einem gezwungenen Lächeln im Gesicht stieg sie aus. Nichts regte sich hinter den Fenstern. Sie klingelte.


  Eine verschwommene Gestalt zeigte sich hinter der Glasscheibe neben der Haustür. Bevor sie aufgerissen wurde, verdunkelte sich der Türspion. Eine schlanke Blondine in Jeans und T-Shirt starrte sie an. »Wer sind Sie?«


  »Karos Assistentin.«


  »Und wer ist Karo?«


  »Ähm.« Jenny wickelte eine Haarsträhne um ihren Finger. Sie hatte keine Feindseligkeit erwartet. »Martin Sander hat mich gebeten, nach dem Rechten zu sehen.«


  Die Stirn der hübschen Frau zeigte hässliche Runzeln, dann stemmte sie eine Hand in die Seite. »Ich will gar nicht wissen, woher du Martin kennst. Der scheint eine ganze Armee von Freundinnen zu mobilisieren.« Sie zuckte die Achseln und lächelte– nicht sehr überzeugend. »Komm rein, ich bin Jo.«


  Zögernd trat Jenny durch die Tür. »Ich konnte Ralf nicht erreichen, also bin ich selbst gekommen.«


  Jos Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. »Dann sollst du mich beschützen?« Sie schnaubte verächtlich. »Wir sind beide erledigt.« Sie schloss die Tür hinter ihnen.


  Etwas mehr Dankbarkeit hatte Jenny sich schon erwartet. »Martin und Karo werden bald hier sein, und ich hab Ralf eine Nachricht hinterlassen.«


  »Tut mir leid, dass ich so ekelhaft zu dir war. Ich bin echt froh, dass jemand da ist. Komm mit.« Jo führte sie in ein geräumiges Wohnzimmer mit großen Fenstern und einer Glastür, die in den Garten führte, und ließ sich auf einen Stuhl am Esstisch sinken. »Wie sieht der Plan aus? Hat Martin was gesagt?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab keine Ahnung, was los ist, nur, dass du vielleicht in Gefahr bist.«


  Jo kicherte. »Ich frag mich, ob Martin einfach nur verwirrt ist, zu viele Drogen genommen hat oder halluziniert. Er behauptet, dass Hans ihn von der Autobahn gedrängt hat.«


  »Ja, das hab ich auch gehört.«


  Ein gequältes Lächeln stahl sich auf Jos Gesicht. »Hans, der mächtige Krieger.« Sie trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. »Er hat mal einen ehemaligen Chef von mir verprügelt. Ein richtiges Arschloch war das. Es war einfach spitze. Hans trug eine Skimaske, und der Popanz dachte, meine türkische Kollegin hätte einen ihrer Brüder vorbeigeschickt, aber er wagte es nicht, irgendetwas zu ihr zu sagen, sondern benahm sich von da an deutlich besser.«


  Jenny fragte sich, wie diese Frau gleichzeitig ihren Mann bewundern und sich trotzdem vor ihm fürchten konnte. »Klingt als hättet ihr auch schöne Zeiten gehabt.«


  »Ja, hatten wir, bis er mich angegriffen hat.«


  Sie schluckte. »Seid ihr geschieden?«


  »Noch nicht. Ich hab erst vor Kurzem die Scheidung eingereicht. Die Papiere sollte er inzwischen bekommen haben.«


  »Vielleicht hat ihn das aus der Bahn geworfen. Egal. Du hast recht, wir brauchen einen Plan.«


  Jo lachte. »Hör mal, Hans war acht Jahre bei der Bundeswehr und hat in Afghanistan gedient. Inzwischen sollte er verabschiedet worden sein. Er wollte immer ein Held sein, deswegen hab ich ihn geliebt. Aber der Krieg hat ihn kaputtgemacht. Erst hab ich ihn aus dem Schlafzimmer verbannt, weil er nachts schreiend aus Albträumen erwacht ist und um sich geschlagen hat. Ich glaube auch, dass er sich da unten irgendein Flittchen angelacht hat. Im Traum hat er manchmal von einer Frau geredet und einem Kuss. Als ich ihn mal versehentlich erschreckt habe, hat er mich beinah erwürgt. Da musste ich ihn rauswerfen. Und jetzt macht er vielleicht auf Rambo.«


  »Kriegsveteran? Rambo?« Jennys Nervosität wuchs. Sie umklammerte ihre Hände, damit sie nicht ihr Unbehagen verrieten. Wie Karo in Krisenzeiten musste auch sie jetzt ganz ruhig bleiben. »Hat er eine Waffe?«


  Jo stierte sie an. »Braucht er nicht, um jemanden umzulegen.« Sie fasste sich an den Hals, stand auf, ging zu einer massiven Holztruhe und holte ein Brecheisen heraus. »Aber wir sollten aufrüsten.«


  *


  Hans erreichte Jos Haus, einst ihr gemeinsames Zuhause, ohne auch nur auf den Weg zu achten, während quälende Gedanken in seinem Kopf herumschwirrten. Vielleicht liebte Jo diesen Trottel wirklich. Die Worte ihrer Kollegin zerrten an seinen Nerven. Er trat auf die Bremse, als er einen unbekannten Wagen in der Einfahrt sah. Nahm vielleicht schon ein neuer Liebhaber Martins Platz ein, jetzt, da der etwas angeschlagen war? Elende Schlampe.


  Ein Stück die Straße hinunter parkte er und schlug mit der Faust aufs Lenkrad. So hatte er sich ihre Zusammenkunft nicht vorgestellt. Am liebsten wäre er weitergefahren, aber er hatte nicht viel Zeit, bevor Martin ihm wieder in die Quere käme. Er stieg aus und betrachtete die rechte Seite seines alten Astras. Keine neuen Kratzer. Keine Beweise, dass er irgendwas mit Martins Unfall zu tun hatte. Gut. Er marschierte zum Haus, blieb neben dem Audi in der Einfahrt stehen und spähte hinein. Eine Männersonnenbrille hing am Rückspiegel. Auf dem Rücksitz lag ein ADAC-Magazin. Jo hatte eindeutig Herrenbesuch. Erwischt, Miststück. Er wollte heulen, aber stattdessen ließ er seinen Ärger hochkochen.


  Langsam schritt er zur Tür und klingelte. Letzte Chance, Jo. Lass mich rein und wirf den Wichser raus, dann wird alles gut. Nichts rührte sich. Okay, du willst es nicht anders.


  Hans ging ums Haus zur Rückseite, wo ihm die Terrassentüre den idealen Einblick und gegebenenfalls Zugang bot. Er beschattete seine Augen mit einer Hand gegen die Lichtspiegelungen und sah eine schemenhafte Figur. »Jo!«, rief er. »Mach auf.«


  Sie trat näher, schüttelte aber den Kopf, dass ihre blonden Haare flogen.


  »Du weißt, dass mich Glas nicht abhalten kann.«


  »Verschwinde.«


  Hans blickte sich um. Die hohen Bäume schützen ihn vor neugierigen Blicken der Nachbarn. Er klappte einen der hölzernen Gartenstühle zusammen und rammte ihn in die Scheibe. Das splitternde Glas machte genug Lärm, um ihren Liebhaber zu alarmieren. Wenn er keine Trantüte war, würden die beiden ihn gemeinsam konfrontieren. Er griff nach dem Hebel und öffnete die Tür. Vorsichtig trat er ins Wohnzimmer und wartete, bis sich seine Augen an die schlechteren Lichtverhältnisse gewöhnt hatten.


  Jo stand reglos im Raum. »Was glaubst du eigentlich, was du da machst?«


  »Ich will dich zurück, Jo.«


  Ihre Stimme klang ruhig und kontrolliert. »Du weißt, dass ich dich verhaften lassen kann.«


  Er schnaubte. »Ich bin dein Ehemann. Darf ich nicht mal mit dir reden?«


  »Ich lass mich von dir scheiden.«


  »Man kann nicht einfach einen Schwur zurücknehmen.«


  »Du hast deinen Teil der Vereinbarung nicht eingehalten.«


  »Was soll der Mist. Ich war immer ein guter Ehemann.«


  Das Gesicht zu einer hämischen Grimasse verzerrt trat sie auf ihn zu. »Du hast die Schlampe in Afghanistan gefickt, hast dir eingebildet, dass du plötzlich das Recht auf eine zweite Frau hast, nur weil du ihr das Leben gerettet hast oder irgend so was. Du musst dir ja so toll vorgekommen sein.«


  »Nein, Jo. Was mich bis in meine Träume verfolgt hat, war, dass ich die Frau in Afghanistan nicht habe retten können. Heckenschützen haben ihr den Kopf weggepustet. Wahrscheinlich wollten sie mich treffen. Sie waren Kindersoldaten. Mindestens einen von ihnen musste ich töten.«


  Einen Moment sah sie ihn erschrocken an, dann griff sie sich an den Hals. »Und du hast mich beinah umgebracht.«


  Hans atmete tief durch. Er hatte sie nicht angreifen wollen, war gedanklich wieder in Afghanistan gewesen, als sie seinen Arm packte und er sich instinktiv verteidigte. »Du weißt, dass ich dir nicht wehtun wollte. Ich hab immer nur dich geliebt.« Seine Stimme versagte, dabei hörte sie ihm endlich zu. »Du verstehst nicht, wie es im Krieg ist.«


  »Ach ja? Egal, das ist keine Entschuldigung. Ich hab mich all die Monate verdammt allein gefühlt, wusste nicht, ob du noch lebst, was du treibst. Nur weil du unbedingt den Helden spielen musstest.« Sie trat noch näher. »Ich bin fertig mit dir. Verschwinde. Jetzt.«


  Er schüttelte den Kopf und versuchte, seinen aufkeimenden Zorn zu zügeln, den Frust über ihre Zurückweisung. Er musste an etwas anderes denken. »Wo ist dein neuester Stecher?«


  Jo glotzte ihn doof an. »Hast du sie noch alle?« Zum ersten Mal wirkte sie nervös.


  »Der Wagen draußen. Armer Martin, kaum ist er ein paar Tage weg, schon vergnügst du dich mit einem anderen. Soll ich dir wirklich glauben, dass du so einsam warst, während ich in Afghanistan meinen Arsch riskiert hab?«


  Ihre Augen weiteten sich, dann stammelte sie unverständliches Zeug.


  Bereit, ihr alles zu verzeihen, solange sie die anderen Kerle aus ihrem Leben verbannte, legte er eine Hand auf ihre Schulter. »Wo ist er, Jo? Wo versteckt sich der Waschlappen? Du hast einen erbärmlichen Geschmack, wenn es um Männer geht. Ich frag mich, wie du dich jemals in mich verlieben konntest. Vielleicht hast du das ja gar nicht.«


  Jo brach in hysterisches Gelächter aus und trommelte dann mit den Fäusten auf seine Brust. Er schlug ihr ins Gesicht, um sie zur Vernunft zu bringen. Zu hart. Sie knallte gegen die Wand und rutschte daran hinab.


  »Du Scheißkerl«, wimmerte sie und hielt sich die Wange. »Du hast kein Recht.«


  »Es tut mir leid, aber irgendwer muss dich zur Vernunft bringen.«


  »Ich hasse dich!«


  Das war zu viel. Er konnte es nicht ertragen, packte sie an den Haaren und zog sie hoch, während Jo kreischend seinen Arm umklammerte.


  »Was zum Teufel willst du?«, krächzte sie.


  »Dich.« Er ließ ihre Haare los, wollte ihr nicht wehtun, aber sie musste kapieren, dass sie zusammengehörten.


  »Nie wieder«, flüsterte sie und schob eine Hand in die Hosentasche.


  Hans trat einen Schritt zurück, damit sie sich abregte, da zog sie ein Springmesser und stach nach ihm. Er wich aus. »Lass den Unfug, Jo.«


  »Unsinn? Ich will, dass du verschwindest. Letzte Chance.«


  Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Du wirst mich nicht umbringen.«


  »Wart’s ab. Das ist Notwehr.«


  Sie sah aus, als meinte sie’s ernst. Er trat noch einen Schritt zurück. Sie folgte, das Messer auf seinen Bauch gerichtet.


  »Beruhig dich, Jo. Ich will doch nur mit dir reden.«


  »Klar, hab ich gemerkt. Du willst, dass ich nach deiner Pfeife tanze. Macho-Arsch.«


  »Warum hilft dir eigentlich dein neuer Stecher nicht?«


  »Weil er nicht existiert.«


  »Und der Wagen? Hab ich mir den nur eingebildet?«


  Sie presste die Lippen aufeinander, dann reckte sie den Hals und lugte über seine Schulter. Erst da merkte er, dass er vor der Tür zum Flur stand. Er warf einen schnellen Blick nach hinten. Nichts rührte sich. Da stach Jo erneut nach ihm. Er wich gerade noch aus. »Hör auf mit dem Mist.«


  *


  Jenny stand eingequetscht in dem Garderobenschrank im Flur. Ihr Herz pocht wild. In der stickigen Dunkelheit bekam sie fast nichts mit. Lieber hätte sie sich hinter einer Tür verborgen, aber im Erdgeschoss gab’s nur welche aus Glas. Schön hell, aber jetzt furchtbar unpraktisch.


  Der Krach von splitterndem Glas hatte ihr verraten, dass Hans, wie Jo es vorausgesehen hatte, gewaltsam ins Haus eingedrungen war. Sie packte das Nudelholz fester, das sie heimlich aus der Küche geholt hatte. Das Brecheisen lag zu ihren Füßen. Damit konnte sie keinesfalls jemandem auf den Kopf schlagen. Und das Klappmesser schien ihr ein Loch in die Hosentasche zu brennen. Sie hätte sich einfach zeigen sollen. Vielleicht hätte das den Kerl abgeschreckt. Aber Jo wollte, dass sie nur herauskam, wenn die Situation eskalierte. Als Ass in Jos Ärmel. Was für eine hirnrissige Idee. Sie war vermutlich die nutzloseste Hilfe überhaupt. Das durfte nicht so weitergehen. Ihre Angst bekämpfend, schob sie die Tür ein Stück auf.


  Ein Stöhnen, dann eine Männerstimme: »Hör auf mit dem Mist.«


  Jennys Atem klang wie ein Sturm in ihren Ohren, trotzdem drückte sie die Tür weiter auf. Ein Knarren ließ sie zusammenfahren und die Luft anhalten. Hatte er sie gehört? Ihr Herzschlag übertönte jetzt alle anderen Geräusche. Im Wohnzimmer erspähte sie eine schmale, dunkle Silhouette. Als sich ihre Augen an das Licht gewöhnt hatten, erkannte sie, dass er mit dem Rücken zu ihr stand. Sie glitt auf Socken über den Parkettboden und hob das Nudelholz an.


  »Leg das Messer weg«, sagte er. »Lass uns reden.«


  »Du hältst mich wohl für blöd«, fauchte Jo.


  Jenny holte aus und schlug zu. Der dumpfe Aufprall von Holz auf Knochen drehte ihr den Magen um.


  Stöhnend ging der Kerl in die Knie. Jo lächelte und stach mit dem Messer zu.


  »Nein!« Mit der freien Hand packte Jenny die Klinge. Brennender Schmerz schoss ihren Arm hoch.


  »Scheiße«, flüsterte Jo.


  »Du darfst ihn nicht umbringen«, schrie Jenny.


  Jo starrte auf ihre Hand. »Oh Gott, lass los!«


  Jenny senkte ebenfalls den Blick. Blut floss aus ihrer um die Klinge geschlossenen Faust. Der Raum drehte sich.


  


  


  Kapitel 22


  


  Erschöpft schlenderte Ralf zu seinem Volvo. Auf der Heimfahrt würde er Jenny anrufen und versuchen, sie nach einem weiteren Tag im Schenkenberg-Boxring zu einem gemeinsamen Abendessen zu überreden. Die Aussicht vertrieb seine Müdigkeit.


  Er setzte sich ans Steuer, schaltete sein Handy ein und legte es neben sich, bevor er den Gurt anlegte und den Motor anließ. Da ertönte der Signalton für ankommende Nachrichten. Er blickte aufs Display. Mehrere entgangene Anrufe und Aufforderungen seine Mailbox abzuhören. Beunruhigt rief er die Nachrichten ab. Jenny klang aufgebracht und stotterte: »Ralf, komm so schnell wie möglich in die Birkenstraße 17 in Karlsburg. Karo braucht deine Hilfe. Jo Jensen ist in Gefahr. Ihr Mann will ihr was antun. Bitte beeil dich.«


  Was zum Teufel war das denn? Das Handy rutschte ihm aus der zittrigen Hand. Verdammt, reiß dich zusammen, Mann. Er hob das Telefon auf und steckte es in seine Hemdtasche, dann brauste er mit durchdrehenden Reifen los. Jenny war in Gefahr. Er durfte nicht zulassen, dass ihr etwas passierte. Auf keinen Fall. Nicht noch einmal. Er konnte sie nicht auch verlieren.


  Ralf bog auf die Landstraße und gab Gas. Wenn seine Kiste bloß eine Sirene auf dem Dach hätte!


  *


  Blut tropfte in großen Klecksen neben Hans auf den Boden. Er blickte zu der jungen Frau hoch. Sie ließ die Klinge los und drehte die Handfläche nach oben, dann gaben ihre Knie nach, und sie sackte zusammen.


  Jo stand vor Schreck wie gelähmt. Er packte ihr Handgelenk und entriss ihr das Messer. Sie leistete keinen Widerstand. Sein Kopf pochte dumpf, als er sich auf die Füße kämpfte. Sie hatte sich noch nicht von ihrem Schock erholt. Keine Zeit zu verlieren. Er packte sie an den Schultern, schob sie zu einem Stuhl und drückte sie darauf. »Jetzt wirst du mir zuhören.« Er schnitt die dünne Kordel am Vorhang ab, fuchtelte dann mit dem blutigen Messer vor ihrem Gesicht herum, bevor er die Klinge auf den Boden legte. Mit schnellen Bewegungen verschnürte er ihre Hände hinter der Stuhllehne und fesselte ihre Beine.


  Endlich kam sie zur Besinnung. »Nein, Hans. Bitte nicht.«


  »Tut mir leid, Schätzchen.« Er drückte einen Kuss auf ihre Wange und lief zum Flur, wo er neben der unbekannten Frau auf die Knie fiel. Sie war immer noch ohnmächtig und sah aus wie ein Engel. Sein Schutzengel. Diesmal hätte Jo ihn erwischt. Er hob ihre blutende Hand. Die Wunde musste verbunden werden. Er sprintete in die Küche, griff sich ein sauberes Geschirrtuch und hielt es unter kaltes Wasser. Dann schnappte er sich den Verbandskasten und kehrte zu seiner Beschützerin zurück. Vorsichtig wischte er das Blut von ihrer Hand. Der Schnitt war tief. Vielleicht hatte Jo das Messer für ihn extra geschärft. Aber wie konnte sie wissen, dass er auf dem Weg zu ihr war?


  Die Wunde musste genäht werden. Er legte den Verband an, hob die Kleine hoch und trug sie ins Wohnzimmer. »Keine Sorge, mein Engel, ich kümmere mich um dich.«


  Hinter ihm brabbelte Jo irgendwas Unverständliches. Er legte die Frau aufs Sofa und schob zwei Kissen unter ihre Beine.


  »Hans! Bind mich los.«


  »Einen Moment, Jo.«


  Jo stieß einen Hilfeschrei aus. Verdammt, was sollte das? Er hatte ihr doch nichts getan? Zornig trottete er zu ihr und hob das Messer vom Boden auf. »Hör auf zu schreien.«


  Sie verstummte. Er lächelte und zog sich einen Stuhl heran. »Ich weiß, dass du mich hasst, aber genug, um mich abzustechen? Das hat mich wirklich geschockt.«


  »Verfickte Scheiße, was willst du von mir?«


  »Das weißt du genau.«


  Sie senkte den Blick und kaute auf ihrer Lippe. Was auch immer sie als Nächstes sagen würde, es wäre eine Lüge. Dann sah sie auf und hielt seinem Blick stand. Vielleicht doch die Wahrheit?


  »Es ist vorbei, Hans. Wir haben’s vermasselt.«


  »Ich liebe dich, Jo.«


  Sie schüttelte den Kopf, dann starrte sie aufs Fenster.


  Er packte ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich. »Du hast schon immer überreagiert, Jo, aber es gibt Grenzen.« Er fuhr mit den Fingerspitzen über die Narbe in seinem Gesicht. Sie hatte ihn schon einmal aufgeschlitzt, warum also war er so überrascht?


  Ein Stöhnen vom Sofa erforderte seine Aufmerksamkeit.


  *


  Jenny öffnete die Augen und sah auf eine weiße Decke über sich. Dann erschien ein Gesicht am Rand ihres Blickfelds.


  »Hallo, Engel!«


  Sie drehte ihm ihren dröhnenden Kopf zu und erkannte den Mann, der Jo solche Furcht eingeflößt hatte. Er sah… nett aus, attraktiv. Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel, und er roch vertraut– nach Mandel. Vielleicht sein Duschgel? Nein, Karos!


  Er streichelte ihre Wange. »Wer bist du?«


  »Jenny. Karos Assistentin.« Sie wollte sich auf die Stirn schlagen. Warum hatte sie ihm das gesagt?


  Hans zog eine Augenbraue hoch. »Karo ist wohl verhindert?«


  »Weiß nicht«, flüsterte sie.


  »Keine Sorge, ich bring dich bald zu einem Arzt.«


  »Was ist mit Jo?«


  »Sie hat versucht, mich umzubringen, und du hast mich gerettet. Dann bist du in Ohnmacht gefallen. Bleib einfach liegen, bis du dich besser fühlst.«


  Dann verschwand er wieder aus ihrem Blickfeld. Jenny hob den Kopf und sah Jo an einen Stuhl gefesselt. Mist. Das war ihr Fehler. Warum hatte sie Jo daran gehindert, den Kerl zu erstechen? Nein, das hätte sie nicht zulassen können. Als sie versuchte, sich aufzusetzen, drehte sich der Raum, und sie sank zurück. Tränen stiegen ihr in die Augen. Da tauchte ein verschwommener Hans auf und legte etwas Kaltes auf ihre Stirn. Fühlte sich gut an.


  »Brav liegen bleiben«, sagte er. »Dann geht’s dir bald wieder gut.«


  Konzentrier dich, Jenny! Was würde Karo tun? »Warum hast du Jo gefesselt?«, fragte sie.


  »Weil sie mir gehört.«


  Sie blickte in seine dunklen Augen. »Menschen kann man nicht besitzen.«


  Er lächelte. »Meinst du wirklich? Aber wir gehören zusammen. Ich kann ohne sie nicht leben.« Er wandte das Gesicht ab. Als er sie wieder ansah, fragte er: »Du willst doch, dass ich weiterlebe, oder?«


  »Klar, aber…«


  Er ging weg.


  *


  Hans blickte auf Jos zorniges Gesicht hinab. Wie konnte er zu ihr durchdringen, ihr klarmachen, dass sie einander brauchten? Er hob das Messer auf und ging ins Bad, wo er die Klinge und seine Hände wusch. Er musste nachdenken. Im Spiegel betrachtete er die Narbe und erinnerte sich, wie sie entstanden war. Er hatte Jo damals gepackt, sie beinahe erwürgt, war aber rechtzeitig zu sich gekommen. Da hatte sie sich eine Flasche vom Küchentisch geschnappt, sie zerschlagen und ihm mit einer Scherbe die Wange aufgeschlitzt. Hatte sie sich bedroht gefühlt, obwohl er sie losgelassen hatte, oder wollte sie einfach nur zurückschlagen? Er hob das Messer auf. Es gab nur eine Möglichkeit.


  Im Flur stieg er über die Blutlache und betrat das Wohnzimmer. Jenny kniete an Jos Seite und versuchte ihre Fesseln zu lösen. Frauen! Man konnte ihnen einfach nicht über den Weg trauen. »Lass das, Engelchen.«


  Die Kleine stieß einen Seufzer aus und warf ihm einen flehenden Blick zu. »Bitte, verschwinde einfach. Wir werden dich nicht anzeigen.«


  Als ob er das glauben könnte. Er schüttelte den Kopf, nahm das Messer in die linke Hand und zog sie mit der Rechten auf die Beine. »Leg dich hin, Jenny. Du hast viel Blut verloren.«


  Tränen glitzerten in ihren Augen. »Bitte tu ihr nichts.«


  »Mach dir keine Sorgen.«


  Er lenkte ihre schlurfenden Schritte zum Sofa, und sie sank in die Kissen.


  »Braves Mädchen.«


  »Tu Jo nicht weh«, murmelte sie.


  Er strich eine Strähne aus ihrem Gesicht, dann ging er zu seiner Frau, die mit ihren Fesseln kämpfte und sich auf dem Stuhl wand. Er sank auf ein Knie und hielt seinen Kopf so, dass sie seine Narbe sehen konnte, dann tippte er mit der Messerspitze an die Stelle. »Erinnerst du dich?«


  »Ich hatte Angst vor dir. Aus gutem Grund.« Sie schluckte, dann schüttelte sie kaum merklich den Kopf. »Ich hab’s nicht mehr ertragen. Du bist mir entglitten. All die schlimmen Sachen, die du da unten erlebt hast, haben dich total verändert. Du warst plötzlich ein gefährlicher Fremder. Du hast mich fast umgebracht.«


  »Ich weiß, Jo. Ich war ein Wrack und hab dich nicht an mich rangelassen, konnte nicht mit dir reden und dir eine Chance geben, mich zu verstehen… oder mir zu helfen. Ich hab mich geschämt, weil ich einfach zusammengeklappt bin, wollte immer noch den Helden für dich spielen.«


  »Ich wünschte, ich hätte dir helfen können, aber die Frau, von der du immer wieder im Schlaf gesprochen hast, von der du aber nichts erzählen wolltest, wenn du wach warst… Sie stand zwischen uns. Du wolltest auch nicht mehr mit mir schlafen.«


  Hans schluckte. »Ich wollte schon, konnte aber nicht. Die Antidepressiva haben mir jede Lust genommen. Ich brauche die Pillen nicht mehr, Jo. Ich bin wieder der Mann, denn du mal geliebt hast.«


  Sie schniefte. »Ich weiß nicht, ob ich dir noch vertrauen kann.«


  »Vertrauen muss man sich verdienen.« Er musste es tun. Jetzt gleich. »Letzte Nacht hab ich mit einer anderen Frau geschlafen, weil ich mich so sehr nach dir gesehnt habe. Es war das erste Mal seit unserer Hochzeit, nein, seit unserem ersten Kuss.« Sie mussten aufhören mit den Geheimnissen und Vortäuschungen. Er durchschnitt die Fesseln und drückte ihr das Messer in die Hand. »Jo, ich kann ohne dich nicht leben. Am besten schneidest du mir die Halsschlagader auf. Durch die Rippen ins Herz ist gar nicht so einfach. Hältst du mich, während ich verblute?« Er führte Hand und Klinge an seinen Hals.


  Tränen glitzerten in Jos Augen.


  *


  Karo wechselte auf die Ausfahrt nach Karlsburg und bremste scharf, um nicht aus der Kurve zu fliegen. Martin packte den Griff über der Tür und brummte anerkennend, als beeindrucke ihn Chicos Straßenlage. Sie folgte seinen Anweisungen, und als sie endlich in die Birkenstraße bogen, sah sie in der Ferne den blauen Astra am Straßenrand. »Hans scheint schon da zu sein.«


  »Mist«, knurrte Martin.


  Sie fuhr langsam an der Einfahrt von Nummer 17 vorbei und erblickte den Firmenwagen. Sie parkte hinter Hans’ Opel und atmete ein paar Mal tief durch, bis sie völlig ruhig wurde, wie während der schlimmsten Krisen in der Firma. »Gehen wir.«


  Ihre Blicke trafen sich, dann nickte er. »Wir müssen unsere Karten vorsichtig ausspielen.«


  »Das ist kein Spiel Martin. Außerdem haben wir verdammt schlechte Karten.«


  »Ich weiß.« Er öffnete die Beifahrertür.


  Sie stiegen aus. Karo verwarf jeden Gedanken daran, sich eine Strategie zurechtzulegen. Sie hatten keine Ahnung, was sie drinnen erwartete. Nichts rührte sich in der Straße. Niemand schob einen Kinderwagen oder führte einen Hund Gassi.


  Martin eilte voraus, blieb aber beim Firmenwagen stehen. »Die Kavallerie?«


  »Jenny, die Karte im Ärmel, die ich eigentlich gar nicht ziehen wollte.« Wo blieb Ralf?


  »Wie wär’s, wenn du klingelst, und ich schleich mich ums Haus? Von dir wird sich Hans nicht bedroht fühlen. Ich schau mal, wo er eingestiegen ist. Jo war bestimmt nicht so verrückt, ihm die Tür zu öffnen.«


  »Okay.«


  Wie ein Einbrecher lief Martin geduckt unter den Fenstern vorbei. Als er um die Ecke huschte, schritt Karo zur Haustür. Wie würde Hans auf sie reagieren? Sex aus Verzweiflung konnte ein starkes Schmerzmittel sein, aber es musste nichts bedeuten. Für Hans war sie nur ein Ventil gewesen, um Druck abzulassen. Vielleicht würde sich das ja jetzt auszahlen. Sie klingelte. Sekunden verstrichen wie in Zeitlupe. Dann schwang die Tür auf.


  Hans nickte ihr zu und trat beiseite. »Hab dich schon erwartet. Allerdings kommst du mir sehr ungelegen.«


  »Ich hatte gehofft, dich unter angenehmeren Umständen wiederzusehen.« Sie ging an ihm vorbei in den Flur, wo sie aus Angst vor dem, was sie finden würde, zögerte. Konnte dieser notorische Beschützer seiner Frau tatsächlich etwas antun, oder Jenny? Schwer vorstellbar. Dann sah sie die Blutlache auf dem Boden und fühlte das Blut aus ihrem Kopf sacken.


  Hinter ihr fiel die Tür ins Schloss. Hans sagte: »Du kümmerst dich zu sehr um andere. Das bringt nur Schwierigkeiten.«


  Karo hob den Blick. Wollte sie wirklich sehen, was dort geschehen war? Zögernd spähte sie ins Wohnzimmer und sah Martin durch die eingeschlagene Terrassentür schlüpfen. Sie musste ihm Zeit verschaffen, Hans ablenken, also drehte sie sich zu ihm um. »Wie hätte ich Martins verbeulten Wagen auf dem Pannenstreifen übersehen können?«


  Er lehnte gegen die Haustür und schnaubte. »Und du dachtest sofort, dass ich das war?«


  »Natürlich nicht.« Wollte er abstreiten, dass er den Unfall verursacht hatte? Sie legte eine Hand auf ihre Hüfte, um ihm effektiver den Blick ins Wohnzimmer zu versperren. »Ich dachte zuerst, der Idiot hätte es mal wieder übertrieben. Martin hat mir aber eine andere Geschichte erzählt. Ehrlich, ich weiß nicht, wem von euch Spinnern ich glauben soll.«


  Hans trat auf sie zu. »Du hättest nicht anhalten müssen.«


  »Klar, dann hätten sich alle Probleme von selbst gelöst.« Karo schalt sich für den Sarkasmus in ihrer Stimme. Sie musste gelassen bleiben. Schließlich kannte sie den wahren Hans kaum.


  »Wo ist der Penner jetzt?«


  »Wieder im Krankenhaus.« Die Lüge kam ihr locker von den Lippen. »Was machst du hier und warum hast du mir erzählt, dass Jo deine Schwester ist?«


  Er wich ihrem Blick aus. Gut, er hatte ein schlechtes Gewissen. Jetzt musste sie zu dem Hans durchdringen, der sie hatte retten wollen und trotz aller Verachtung Martin geborgen hatte.


  *


  Mit einer Mischung aus Erleichterung und Angst entdeckte Martin die zerschmetterte Glastür. Karo lenkte Hans lange genug ab, dass er ungesehen ins Wohnzimmer schlüpfen konnte. Die Zeiten, da er sich in Schlägereien gestürzt hatte, waren längst vorbei, und er trat nicht gerade in bester Verfassung an. Wenigstens halfen die Schmerztabletten.


  »Martin«, flüsterte Jo.


  Sie saß auf einen Stuhl und streifte gerade die Kordel ab, mit der ihre Beine gefesselt waren. Ihrem Blick nach zu schließen hielt sie ihn für so was wie eine Marienerscheinung. Was hatte ihr der Apache angetan? Er schlich zu ihr, doch unter seinen Füßen knirschten die Glassplitter. Er zog sie in die Arme und flüsterte: »Warte hier.« Er schritt so leise wie möglich zur Flurtür und lauschte.


  Hans sagte: »Tut mir leid, Karo. Ich liebe Jo. Ein Trottel wie Martin hat sie nicht verdient.«


  Na danke, Arschloch. Er warf einen Blick über die Schulter. Jo rutschte lautlos auf ihren Socken zu ihm. Sie wirkte wie ein Gespenst, das durch den Raum schwebte. Er hielt eine Hand hoch, um sie zu stoppen.


  Karo sagte ruhig, aber bestimmt: »Ich will Jo sehen.«


  »Dann komm.« Hans klang amüsiert.


  Martin drückte sich mit dem Rücken gegen die Wand neben der Tür, da hörte er ein Wimmern aus Richtung des Sofas. Er reckte den Hals, um die Quelle auszumachen. Eine blasse junge Frau lag auf der Couch. Das musste Jenny sein.


  »Karo?«, wisperte sie.


  Er nickte und legte einen Finger an die Lippen, da marschierte auch schon Hans herein. Er sollte besser keine Zeit verlieren. Ein Schlag von Hans würde ihn vermutlich umhauen. Er packte die Schulter des Indianers, wirbelte ihn herum und rammte ihm die Faust in den Magen. Stöhnend krümmte sich der Kerl. Martin ließ sein Knie hochschnellen und traf Hans’ Kinn. Der Indianer fiel um.


  Ein Schrei ließ ihn zusammenzucken, dann sprang Jo auf seinen Rücken und hielt ihm ein verfluchtes Messer an den Hals. Er konnte es nicht glauben. »Jo! Was zur Hölle machst du?«


  »Er gehört mir«, zischte sie in sein Ohr.


  Martin packte ihr Handgelenk, drückte die Klinge von seinem Hals weg und schleuderte Jo auf den Boden. »Verrücktes Luder, du kannst ihn haben.« Er trat zurück.


  Jo kroch auf Hans zu.


  *


  Fassungslos beobachtete Karo die Szene. Hans lag keuchend auf dem Boden, während eine blonde Frau mit einem Messer in der Hand auf allen vieren zu ihm krabbelte. Das musste Jo sein. Wollte sie ihn umbringen? Martin stand nur da und schnitt eine angewiderte Grimasse. Sie musste etwas unternehmen. Also ging sie zu der Frau und stellte ihren Fuß auf die Klinge, kurz bevor sie Hans erreichte.


  Jo blickte auf und verzog den Mund, als wolle sie fauchen, dann flüsterte sie: »Du hast mit Hans geschlafen?«


  Karo schluckte. »Ja, aber er war verzweifelt. Er hat Martin aus einer Schlucht geborgen und gerettet, dabei liebt er dich noch immer. Mit mir wollte er nur seinen Schmerz betäuben.«


  Die Verrückte versuchte doch tatsächlich, das Messer unter Karos Fuß herauszuziehen.


  Hans stütze sich auf seine Ellbogen. »Lass sie, Karo. Ihr habt uns bei was Wichtigem unterbrochen.«


  Ungläubig starrte Karo ihn an, dann nahm sie den Fuß von der Klinge und blickte zu Martin. Der wirkte so verwirrt wie sie, zog erst die Augenbrauen hoch, dann die Schultern. Sie wandte sich wieder Hans und seiner Frau zu.


  Jo setzte sich auf Hans’ Beine, legte das Messer an seinen Hals und küsste ihn. Als sie sich von ihm löste, ließ sie die Klinge fallen und sagte: »Ich halte dich, auch wenn du nicht verblutest.« Dann blickte sie über die Schulter zu Martin. »Ich hab herausgefunden, dass ich das kann, dass ich nicht immer die sein muss, die gehalten wird.«


  Hans zog sie zu sich runter und umschlang sie.


  »Karo.«


  Woher war das gekommen? Erst jetzt bemerkte sie Jenny, die blass und mit glasigen Augen halb aufgerichtet auf dem Sofa lag. Sie rannte zu ihr und umarmte sie. »Jenny, alles in Ordnung?«


  »Glaub schon.« Sie schluchzte.


  Aus dem Augenwinkel sah sie Martin in den Garten gehen.


  *


  Martin sog mühsam Luft in seine Lungen. Was für ein Irrsinn. Er blickte über die Schulter und sah, wie sich Jo und Hans umklammerten. Da versuchte er einmal, das Richtige zu tun, und zum Dank flog ihm alles um die Ohren. Er stiefelte los und zwang sich, nicht zu rennen. Warum hatte Jo ihn angeschaut, als sie sagte, dass sie gelernt hätte wie man jemanden hält? Natürlich, seine Blödelei am Wasserfall!


  So bescheuert war er sich schon lange nicht mehr vorgekommen. Jo retten? Was für ein Witz. Er schnaubte, als ihm die Ironie dämmerte. Seine Faxen hatten vielleicht ihre Ehe gerettet, während Hans’ Heldentaten das nicht schaffen konnten.


  Wenn er doch bloß einen fahrbaren Untersatz hätte. Er erreichte die Straße und ließ den Blick über die Siedlung schweifen. Wenigstens musste er in dieser bürgerlichen Langeweile keine Zeit mehr verschwenden. Er setzte sich auf die Motorhaube von Karos Mini. Dann tätschelte er das Blech. »Hola, Chico.« Hörte er da ein Schnurren? Oh Mann, er konnte sich vermutlich auch gleich einliefern lassen. Was hatte Oma Händelmeier gesagt? Ach ja, die verrückten Insassen war ihr immer die Liebsten. Mit denen konnte sie wenigsten noch Spaß haben. Trotz allem musste er bei der Erinnerung lächeln.


  Wo blieb Karo? Er verschränkte die Arme vor der Brust und wollte sich in einem Loch verkriechen– oder lieber auf einem Berg. Er dachte an den Moment auf dem Atzel, als Karo ihm vertraute, obwohl ihre Instinkte vermutlich Zeter und Mordio schrien. Später, im Schneefeld, hatte sie nur kurz gezögert.


  Ein Auto raste auf ihn zu.


  *


  Ralf hielt mit quietschenden Reifen hinter Karos Mini und sprang raus. »Wo ist Jenny?«, rief er dem Kerl zu, der seinen Hintern auf Chico parkte.


  Der nickte zum Haus. »Drinnen.«


  Ralf sprintete am Firmenwagen in der Einfahrt vorbei. Jenny! Er klingelte, während sein Herz gegen seine Rippen trommelte.


  Endlose Sekunden vergingen, bevor Karo öffnete. »Alles in Ordnung, Ralf.«


  »Wo ist Jenny?«


  Sie trat zur Seite. »Es geht ihr gut. Komm.«


  Verwirrt folgte er ihr ins Wohnzimmer.


  »Ralf!« Jenny saß auf einem Sofa, die Hand verbunden. Ein Bleigewicht fiel ihm von der Brust. In der Mitte des Wohnzimmers standen ein Mann und eine Frau und hielten sich fest umschlungen. Er lief zu Jenny, fiel auf die Knie und zog sie in seine Arme. »Geht’s dir wirklich gut?«


  »Ich glaub schon, aber ich will jetzt raus aus diesem Irrenhaus. Vielleicht sind die ja ansteckend.« Sie schmiegte sich an ihn.


  Karo ging neben ihnen in die Hocke und lächelte ihn zerknirscht an. »Die ganze Aufregung war wohl umsonst. Ein Schäferhund im Wolfspelz.«


  »Ich bin fast durchgedreht vor Angst.« Er sah Karo an. »Können wir gehen, oder brauchst du uns noch?«


  Jenny nahm seine Hand. »Bring mich hier weg.«


  Ralf stand auf und zog sie hoch. Karo ging zu dem merkwürdigen Paar und legte beiden eine Hand auf den Rücken. »Können wir euch allein lassen?«


  Der Mann nickte, die Frau lächelte zaghaft, dann sagte sie: »Danke, dass ihr ihn mir zurückgebracht habt.«


  Karo wandte sich um und lief voraus zur Haustür. Erst in der Einfahrt wartete sie und holte tief Luft. »Tut mir echt leid, Ralf. Ich wollte nicht, dass Jenny herkommt. Ich kann mir gar nicht vorstellen, was du durchgemacht hast… Du musstest ja glauben, dass es vielleicht wieder passiert.« Ihr versagte die Stimme, aber er wusste, was sie sagen wollte.


  »Ja.« Er räusperte sich. »Ich weiß nicht, was ich gemacht hätte, falls…«


  Jenny schmiegte sich an ihn, dann schnellte ihr Kopf zu Karo herum. »He, woher weißt du von uns?«


  »Ihr beide werdet der Welt zeigen, dass es Liebe diesseits des Wahnsinns gibt.« Ein Lächeln umspielte Karos Mundwinkel, bevor sie davonmarschierte.


  Ralf nahm Jenny in die Arme. »Lass uns irgendwo hinfahren, wo wir in Ruhe reden können.«


  Sie hob ihre bandagierte Hand. »Im Krankenhaus vielleicht? Ist ja Familientradition.«


  »Okay, erzähl mir während der Fahrt, was passiert ist.«


  Sie gingen zu seinem Volvo, als Jenny sagte: »Ich hab eine volle Dosis Leben in nur fünf Tagen abbekommen.«


  *


  Karo setzte sich neben Martin auf Chicos Motorhaube. »Glaubst du, Hans und Jo schaffen es?«


  »Was? Ach so. Wenn sie sich vorher nicht gegenseitig umbringen, bestimmt.«


  Sie ließ ihren Blick zum verbauten Horizont wandern. Was für seltsame Tage, einer verrückter als der andere.


  Martin fragte: »Alles okay mit dir?«


  Sie stand auf und sah ihn an. »Klar doch.«


  »Dich wirft nichts aus der Bahn, oder?«


  »Du kannst es ja noch mal versuchen.« Sie straffte die Schultern. »Aber ich verleg die Gleise.«


  Er schmunzelte. »Ist das eine Herausforderung?«


  Sie lachte erleichtert auf, weil nicht nur sein Humor, sondern auch sein Kampfgeist intakt geblieben war. »Nein, mein tapferer Ritter, deine Rüstung ist zu verbeult, um gleich wieder an einem Turnier teilzunehmen.«


  Martin seufzte. »Ich hab mir die falsche Maid zum Retten ausgesucht. Sie hat sich in den Drachen verliebt.«


  Karo musste einfach sticheln. »Wenigstens hast du dir diesmal die Mühe gemacht, zur Rettung anzutreten. Bei mir hast du dich einfach in den Abgrund stürzen und den Berg runtertragen lassen.«


  Er warf die Arme hoch. »Ach komm schon, wer rechnet denn damit, dass Sabine derart ausrastet und mich in die Schlucht schubst. Nicht, dass ich ihr das übel nehme.«


  »Ja, ja, ja, lahme Ausrede.«


  »Ich weiß. Tut mir echt leid.« Er schenkte ihr ein putzig-reumütiges Lächeln.


  Grinsend fischte sie den Schlüssel aus der Hosentasche. »Wohin jetzt? Krankenhaus?«


  Er verzog das Gesicht. »Nein, danke. Schwestern und Ärzte zu nerven, macht zwar Spaß, aber auf die Dauer wird’s langweilig.«


  Karo blickte auf ihre Fußspitzen. Sie sollte ihm einfach den Firmenwagen leihen und verschwinden. Der Vogel kam schon allein zurecht. Doch sie sagte: »Ich bin am Verhungern.«


  Seine Miene hellte sich auf. »Hier in der Nähe gibt’s ein hervorragendes Restaurant in einem ehemaligen Forsthaus.«


  »Hört sich gut an. Ich könnte ein halbes Reh verschlingen. Du zahlst.«


  Er rutschte von der Motorhaube und verbeugte sich. »Selbstverständlich, Gnädigste.«


  Sie ging zur Fahrertür. Martin lehnte sich auf der Beifahrerseite aufs Dach und grinste sie an. »Weißt du eigentlich, dass ich mal Lokführer werden wollte?«


  »Was sonst, Jim Knopf? Kein Problem, solange ich die Weichen stellen kann, darfst du an der Schnur der Signalpfeife ziehen.«
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  Leseprobe: Aschendödel– Adventure Trek2


  


  Klappentext: Mitten in Karos geschäftliche Krise platzt auch noch Martin Sander, der Bergführer ihrer Albträume. Seine jüngst geerbte Finca auf Teneriffa entpuppt sich allerdings als Lösung für Karos anderes Problem: ihrem verwitweten Schwager Ralf und seiner neuen Liebe Jenny zu einer märchenhaften Hochzeitsreise zu verhelfen.


  Sobald Karo mit den Kindern in der zweiten Woche nachkommt, scheint über dem zauberhaften Idyll ein Fluch zu liegen. Ein Sturm fegt über die Insel und hat in seinem Kielwasser nicht nur senegalesische Flüchtlinge– er bringt das junge Glück in höchste Gefahr.


  Die Fortsetzung von Schneerutschchen bietet Chaos, Drama, Spannung und natürlich Blödelei.


  


  


  Kapitel 1


  


  Karo Schenkenberg hätte ihren größten Kunden nicht als schleimige Kröte beschimpfen dürfen– auch wenn er sie in seinem Porsche begrapscht hatte. Kolossales Versagen. Sie klopfte mit dem Kugelschreiber gegen ihr Kinn und lehnte sich im Schreibtischstuhl zurück, um auf das dunkle Fenster in ihrem Arbeitszimmer zu starren. Das neue Jahr fing wirklich blendend an. Erste Amtshandlung: die Umsatzerwartung runterschrauben.


  Sie fühlte sich wie ein Strafverteidiger, der sein Abschlussplädoyer vorbereitet, in der Hoffnung, einen Mandanten vor der Todesstrafe zu retten. Ha, ein Anwalt, der das Opfer eigenhändig ermordet hat. Okay, zu melodramatisch, aber trotzdem… Ihr Kostenprüfer und Steuerberater in Personalunion würde bestimmt auf Reduzierung der laufenden Kosten, sprich der Belegschaft, drängen. Donner grummelte zustimmend aus der Ferne.


  Die Arme auf dem Schreibtisch gefaltet starrte sie die Tabelle auf ihrem Laptop an. Normalerweise schob sie keine wichtigen Angelegenheiten hinaus, aber in diesem Fall hatte sie bis zum letzten Abend gewartet, nur für den Fall, dass ein Wunder passierte und sich das Geschäft besserte.


  Ein Blitz zerschnitt den Himmel. Sie schloss die Augen, sah aber immer noch den hellen, gezackten Strich. Ein Gewitter im Januar war sehr ungewöhnlich. Regen hatte vor einigen Tagen die dicke Schneedecke weggewaschen, und so hatte sie sich ein paar sonnige Tage erhofft, aber wohl vergeblich.


  Ein weiterer Blitz erhellte den Abendhimmel und ließ die Bäume wie Scherenschnitte hervortreten. Sie wedelten im Wind mit den Ästen. Donner grollte, Hagel trommelte. Konnte es noch schlimmer werden?


  Die Türglocke ertönte. Sie blickte auf die Computeruhr: 21:36. Wer zum Geier wollte so spät unangemeldet bei ihr vorbeischauen? Kurz überlegte sie, das Klingeln einfach zu ignorieren, aber vielleicht brauchte jemand Hilfe. Sie lief den Flur entlang zur Haustür und spähte durch den Spion. Ein großer Kerl hielt sich eine Jacke über den Kopf, um sich gegen die Hagelgeschosse zu schützen. Sein Anblick war ihr vertraut, hier aber völlig fehl am Platz.


  Sie trat zurück und öffnete. Kein Zweifel. »Der leibhaftige Albtraum von Bergführer. Ich glaub’s nicht.« Was für eine Frechheit, hier so spät noch aufzutauchen.


  Martin Sander schenkte ihr ein reumütiges Lächeln. »Cara. Ich freu mich auch, dich zu sehen.«


  »Es ist Monate her. Ich hätte nicht erwartet, dir noch einmal zu begegnen.«


  »Darf ich reinkommen?«


  Sie zog die Tür ganz auf und trat zur Seite. »Aber sicher. Bei dem Wetter würde ich keinen Hund draußen lassen.«


  »Danke.« Er trat in den Flur.


  Lächelnd gestand sie sich ein, dass sie sich freute, den verrückten Vogel wiederzusehen. Er schlüpfte aus seiner nassen Lederjacke und hängte sie an die Garderobe. Im Regenbogenlicht der Halogenlampen sah sie in seine bernsteinfarbenen Augen, die sie jetzt genauso intensiv musterten wie bei ihrer ersten Begegnung im Alpengasthof. Mit kurz geschnittenen Haaren und glatt rasiert sah er allerdings weniger wie ein Grabräuber aus. Nur der angebrochene Schneidezahn verlieh ihm etwas Verwegenes.


  »Was machst du hier? Du hättest wenigstens vorher anrufen können.«


  »Spontaner Einfall. Wirf mich raus, wenn du willst.«


  Sie öffnete die Tür. »Bis irgendwann mal.«


  Martin legte den Kopf zur Seite und grinste schief. »Im Ernst?«


  Karo lachte und schloss die Tür. »Nein, ich bin viel zu neugierig, was dich in meine Drachenhöhle verschlägt.« Dann erinnerte sie sich an die Umsatzerwartung, die sie noch abschicken musste. »Hör zu Martin, ich muss noch schnell was fertigmachen. Höchstens zehn Minuten. Im Kühlschrank ist Bier.« Sie zeigte zur Küchentür. »Mach’s dir bequem und lauf nicht weg.«


  »Bier? Klasse. Ich hab schon befürchtet, du gehörst zu den Weinschmecker-Typen.«


  Auf dem Weg zum Arbeitszimmer warf sie nur einen schnellen Blick über die Schulter: »Beleidige mich später, wenn ich mir deine Bonmots auf der Zunge zergehen lassen kann.«


  »Na gut, dann beeil dich mit deinen Hausaufgaben.«


  Zurück an ihrem Schreibtisch brauchte sie eine Minute, um die Geräusche aus der Küche auszublenden. Sie musste der Wahrheit ins kalte Auge blicken. Im schlimmsten Fall könnte sie Meisters Aufträge nicht durch die von neuen Kunden ersetzen.


  Martin rief: »Hast du schon gegessen?«


  Sie stöhnte. »Nein, aber ich hab Hunger. Machst du uns belegte Brote?«


  Ein Kichern, dann: »Hab ’ne bessere Idee.«


  Karo sah auf die Uhr: 21:44. Dann trug sie die reduzierte Umsatzerwartung in die Tabelle ein und funkelte die rote Zahl am Ende der Spalte böse an. Half alles nichts. Sie schickte das Dokument an ihren Steuerberater. Schon jetzt graute ihr vor dem morgigen Treffen.


  Dabei hatte sie sich geschworen, ihrem Neffen und ihrer Nichte eine gesunde Firma zu hinterlassen. Sie seufzte bei der Erinnerung. Seit dem Tod ihrer Schwester Andrea waren Tommy und Lina ihre einzigen nahen Blutsverwandten. Eigene Kinder würde sie vermutlich nicht mehr bekommen– mit zweiundvierzig und ohne geeigneten Mann in Sicht. Andrea hatte das Haus ihrer Eltern geerbt und sie die Firma, die später ebenfalls an Tommy und Lina gehen sollte. Wenn sie wenigstens nicht die Hypothek für das Haus an der Backe hätte! Aber wenn man zur Firmung einen Bausparvertrag von den Eltern geschenkt bekam, ließ es sich kaum vermeiden, Eigenheimbesitzer zu werden. Wenigstens reichte die Miete, die sie für die Wohnung im ersten Stock bekam, um die Zinsen zu bezahlen. Doch ein Kredit wollte auch getilgt werden. Sie seufzte erneut. Hatte damals nach einer perfekten Investition ausgesehen. Jetzt könnte sie das Geld gut gebrauchen, um damit die Schenkenberg GmbH zu sanieren.


  Obendrein blies ein Gewittersturm Martin Sander mitten in ihre geschätzte Privatsphäre. Es wurde Zeit herauszufinden, was er wollte. Zischende Geräusche und der Geruch von gedünsteten Zwiebeln und Knoblauch lockten sie in die Küche.


  Martin stand am Ofen über eine große Pfanne gebeugt und lächelte. Sie konnte nicht sagen, was sie mehr verstörte, sein Tun oder sein Vergnügen daran. In Jeans und weißem Hemd sah er ganz anders aus als der zerknautschte Bergführer. Fast wie jemand, der zu ihrem normalen Leben gehörte– außer dass in dem nie Männer ihre Küche oder andere Teile des Hauses übernahmen.


  Aus der Nähe nahm sie auch das Aroma von Eiern wahr. »Was kochst du denn?«


  Martin schwang den Kochlöffel in ihre Richtung. »Nicht schauen. Weg mit dir. Husch.« Jetzt wedelte er auch noch mit der anderen Hand.


  Mühsam unterdrückte sie das in ihr aufsteigende Gelächter. Sie stemmte eine Faust gegen ihre Hüfte und legte den Kopf schief. »Das ist meine Küche, du Flegel.«


  »Ich weiß, deshalb arbeite ich ja auch unter erschwerten Bedingungen.« Er breitete resigniert die Arme aus, bevor er sich wieder der Pfanne zuwandte und Pfeffer über seiner mysteriösen Kreation zermahlte.


  Im Geiste ging Karo den Inhalt ihres Kühlschranks durch und versuchte, daraus Rückschlüsse zu ziehen, was sie erwarten mochte. Leider war sie kein Sherlock Holmes, also seufzte sie nur. »Ich war schon länger nicht mehr einkaufen.«


  Er warf ihr einen kurzen Seitenblick zu. »Du siehst dünner aus. Wird Zeit, dass dich jemand mit einer nahrhaften Mahlzeit füttert. Teller?«


  Mit knurrendem Magen holte sie zwei aus dem Küchenschrank. Die Gerüche hatten in ihrem Körper eine Hoffnung geschürt, aber ihr Geist blieb wachsam. »Danke, dass du uns…« Sie spähte um ihn herum, gelangte aber zu keinen neuen Einsichten. »…ein Essen machst.« Sie stellte die Teller neben dem Ofen ab und ergatterte einen besseren Blick auf den Inhalt der Pfanne, aber die gelbgrüne Pampe wirkte nicht sehr vertrauenerweckend. »Hast du überhaupt schon mal gekocht?«


  Er zog eine Grimasse. »Das ist mein berühmtes Nudelomelett.«


  »Nudelomelett?« Karo schluckt schwer. Was hatte sie auch von einem Kerl erwartet, der Leute aus seiner Gruppe anstiftete, sich ein Schneefeld hinunterzustürzen, nur damit er die anderen bei einer Such- und Rettungsaktion an der Nase herumführen konnte? »Hast du dafür einen Beutel von deinem schrecklichen Trekking-Trockenfutter aufgewärmt und ein paar Eier draufgeklatscht?«


  Er verdrehte die Augen. »Vertrau mir, Karo. Du wirst es lieben.« Mit diesen Worten schaufelte er die Hälfte der Pampe auf einen Teller und reichte ihn ihr.


  Karo machte sich auf das Schlimmste gefasst. »Okay. Lass uns im Boot essen.« Die gewohnte, tröstliche Umgebung würde es einfacher machen, das Zeug runterzuwürgen.


  Er fuhr herum. »Im was?«


  *


  Martin öffnete eine Flasche Bier für Karo und schnappte sich seine halb volle, bevor er ihr ins Wohnzimmer folgte. Dort stand ein großer Esstisch neben einer Anrichte. Von dem Ecksofa aus konnte man bestimmt gemütlich fernsehen. Kein Boot. Natürlich nicht. Er grinste. Sie hatte ihn ordentlich verschaukelt, und er war drauf reingefallen.


  Karo öffnete eine Glastür, die in einen Wintergarten führte. Der Hagel war in Regen übergegangen, der sanft auf das Glasdach trommelte. »Wow«, flüsterte er, als er den Dschungel betrat.


  »Ja, das ist mein Lieblingsplatz im ganzen Haus.« Sie stieg in ein Ruderboot, das zwischen tropischen Pflanzen aufgebockt war.


  So etwas hatte er noch nie gesehen. Sie würden tatsächlich in einem Boot essen. Da entdeckte er noch etwas. »Bananen?«, fragte er ungläubig.


  »Ja.« Sie ließ sich im Bug auf ein paar Kissen nieder und lächelte zufrieden.


  Martin stellte seinen Teller und die Flaschen auf dem Sitzbrett in der Mitte ab, bevor er reinkletterte und es sich auf den Kissen ihr gegenüber gemütlich machte. Tolle Idee. Er grinste Karo an. Ihre rotbraunen Locken waren jetzt länger, und sie hatte dezentes Make-up aufgelegt. Selbst in der schlabbrigen Jogginghose und dem weiten Pulli hatte sie Klasse. Aber sie hatte eindeutig eine paar Kilos verloren, während alle normalen Leute über die Feiertage in die Breite gingen.


  Sie legte die Stirn in Falten. »Warum starrst du mich so an?«


  Für einen ihrer preisgekrönten finsteren Blicke müsste er sich mehr ins Zeug legen. »Was zum Henker macht ein Boot in deinem Haus? Ist doch noch nicht mal ein Fluss in der Nähe.«


  »Das hat meinem Vater gehört. Ich konnte es nicht einfach verkaufen und irgendwo vergammeln lassen. Er hat diese Schüssel geliebt.« Sie streichelte über das Holz. »Er hat gern geangelt, idealerweise allein, aber manchmal nahm er Andrea und mich mit. Dann saßen wir alle drei ganz still da. Wenn ein Fisch anbiss, brachen wir in Jubel aus. Das waren die seltenen Stunden, in denen meine kleine Schwester nicht rumblödelte.«


  Er trank einen Schluck Bier und schnappte sich den Teller. »Du überraschst mich immer wieder.«


  Sie lächelte. »Das sagst du immer. Sehr berechenbar. Jetzt erzähl endlich, warum du hergekommen bist.«


  »Probier erst mal dein Essen, bevor es kalt wird.«


  Seufzend hob sie ihren Teller auf und schaufelte etwas Omelett auf die Gabel.


  »Kann es sein, dass deine Hände zittern?«, zog er sie auf.


  Sie verengte die Augen, dann schob sie sich tapfer den Happen in den Mund. Während sie langsam kaute, sah sie versonnen an ihm vorbei. Martin konnte die Spannung kaum ertragen. »Nun sag schon, es schmeckt dir, stimmt’s?«


  Sie schluckte und zog eine Augenbraue hoch. »Das merkwürdigste Essen, das ich seit dem Adventure Trek letztes Jahr gegessen habe.«


  Enttäuschung brach über ihn herein. »Hm. Das ist alles?«


  Sie aß noch eine Gabelladung und nickte dann. »Kaum zu glauben, aber es schmeckt gut.«


  Martin grinste triumphierend. »Ich hab’s doch gewusst.« Jetzt haute er rein und musste sich selbst loben. Er hatte es perfekt hingekriegt. Auch Karo aß jetzt schneller. Er hätte nie erwartet, dass es sich nach der Katastrophentour im August so gut anfühlen würde, wieder mit ihr zusammen zu sein. »Du bist der erste Mensch auf der ganzen Welt, der ein Martin-Sander-Nudelomelett probieren darf, außer dem Erfinder natürlich.«


  »Echt? Boah, welch unglaubliche Ehre.«


  »Du solltest dich auch geschmeichelt fühlen. Ich hab mich vorher nie getraut, das für jemand anderen zu kochen.«


  Sie strich mit einem Finger über ihre Wange. »Hm, ich frage mich, was das bedeutet. A: Dir ist es egal, was ich von dir halte. B: Du genießt es, mich zu quälen, während du mir eigentlich etwas Gutes tun willst. C: Du vertraust mir die dunkelsten Seiten deines Charakters an, wegen Punkt A. Wahrscheinlich ist es eine Kombination aus allen drei Möglichkeiten.«


  »Ich sollte mich verkrümeln. Macht keinen Spaß, jemanden zu quälen, der einen sofort durchschaut.« Er stellte den Teller ab und lehnte sich über den Rand des Boots. »Weiß nicht, ob ich so weit schwimmen kann.«


  »Bring das Boot nicht zum Kentern.«


  »Ich glaub, ich seh Krokodile.«


  Sie gluckste und stellte ihren Teller ab. »Danke, dass du mich gefüttert hast. Ich platze gleich. Mein Magen befindet sich in einem Schockzustand.«


  »Gut.« Er verspachtelte den Rest seines Essens, dann lehnte er sich zurück und blickte an die dunkle Decke. Er hatte sich seit Monaten nicht so entspannt gefühlt, so ganz und gar er selbst. »Der Regen hat aufgehört. Kannst du in einer klaren Nacht die Sterne sehen, wenn du hier liegst?«


  »Dazu müsste ich erst mal das Glasdach putzen.« Sie stieß sein Bein mit dem Fuß an. »Jetzt erzähl mir endlich, was du hier treibst? Vier Monate ohne ein Wort von dir, dann klingelst du an meiner Tür in einer Nacht, die aus einem Horrorfilm entsprungen ist.«


  »Ich war ziemlich eingespannt. Nächste Woche muss ich nach Teneriffa.« Schon öfter hatte er daran gedacht, Karo anzurufen, es aber immer bleiben lassen. Er war eben doch ein Feigling. Dann hatte ihn diese unerwartete Erbschaft aus seinem Winterschlaf gerissen. Naja, eher aus seinem Herumgammeln und Wundenlecken, nachdem Jo ihm einen Fußtritt verpasst hatte und zurück in die Arme ihres Mannes geflattert war. Als der Postbote ihm das Einschreiben überreichte, hatte er die Nase gerümpft. Hätte ihm scheißegal sein können, aber nachdem er den Brief des Notars gelesen hatte, konnte er sich schlecht noch länger in Selbstmitleid suhlen. Trotzdem hatte er die Reise nach Teneriffa immer weiter hinausgeschoben. Noch weniger brachte er es über sich, Karo anzurufen, Monate nach der Tour und ihrem gemeinsamen Abendessen. Sie musterte ihn erwartungsvoll, also sagte er: »Heute ist etwas sehr Merkwürdiges passiert. Ich bin gerade erst vom Helikopter-Skifahren in Kanada zurückgekommen.«


  Sie stieß einen Pfiff aus. »Manchmal beneide ich dich.«


  »Ja, hab mir schön die Sonne auf den Pelz brennen lassen.« So sehr er es auch versuchte, ein hämisches Grinsen wollte ihm nicht gelingen. »Ich fahre also auf der Autobahn vom Frankfurter Flughafen nach Hause, da seh ich das Schild mit der Ausfahrt zu dir. Ich überlege mir, ob ich einfach vorbeischauen und dich überraschen soll, aber nicht ernsthaft. Dann zieht das Gewitter auf, und ich denke, es wäre vielleicht doch keine so schlechte Idee.«


  »Ah, verstehe, du hast nur einen Unterschlupf gebraucht.« Sie zog die Mundwinkel nach unten und hob das Kinn. »Ich hab ein Gästezimmer. Kein Problem.«


  »Moment, geht noch weiter. Das Gewitter hat mich zu sehr an dein Temperament erinnert, also entschied ich mich gegen einen Besuch.«


  Sie lachte. »Ich hab immer geahnt, dass unter dem Macho ein Feigling lungert.«


  Verdammt, erwischt. Martin grinste, hielt aber seine Hand hoch. »Beim Fünfhundertmeterschild vor der Ausfahrt hat’s so heftig angefangen zu hageln, dass ich abbremsen musste. Ein Fingerzeig? Nee, dachte ich, Karo schlägt mir nur die Tür ins Gesicht.«


  »Vielleicht hätte ich das machen sollen.« Ihre Mundwinkel zuckten. War bestimmt anstrengend, keine Miene zu verziehen.


  »Also lass ich den Wagen weiterrollen über knirschenden Hagel. Und dann…« Er legte eine dramatische Pause ein. »Dann hab ich die blitzenden Scheinwerfer gesehen, die mir entgegenkamen. Ein verdammter Geisterfahrer. Ich hatte gerade einen anderen Wagen überholt und konnte nur hoffen, dass da genug Platz war, um rechts rüberzufahren. Halb blind von den Lichtern riss ich einfach am Lenkrad und schaffte es in der letzten Sekunde auf die Abbiegerspur.« Sein Puls ging schneller, als er sich daran erinnerte, wie sein Allrad auf dem Eis herumgerutscht war.


  Karo schüttelte grinsend den Kopf. »Das hast du erfunden.«


  Natürlich würde sie ihm so eine Geschichte nicht glauben. Hätte er an ihrer Stelle auch nicht getan. Er legte eine ordentliche Portion Ergriffenheit in seine Stimme. »Das Schicksal hat mich zu dir gesandt. Oder irgendeine höhere Macht mit Sinn für Humor.«


  »Na, für die Hand Gottes würde ich dich jetzt nicht unbedingt halten.« Ihr Grinsen verflüchtigte sich langsam, dafür glomm ein Funke in ihren Augen auf. »Aber man weiß ja nie. Erzähl mir von Teneriffa.«


  Überrascht musterte er sie. »Du warst da noch nie? Ist doch fast so populär wie Mallorca.«


  »Nein, noch nie.« Ihre Kastanienlocken hüpften, als sie erneut den Kopf schüttelte.


  »Ich hab da eine Finca geerbt.«


  »Wow, eins von diesen Gutshäusern?«


  Er gluckste. »Ich hab’s noch nicht gesehen, aber das ist wohl einfach nur ein schlichtes Landhaus.«


  »Erzähl weiter«, drängelte sie. »Wie ist es auf Teneriffa? Teuer?«


  Ihr Eifer, mehr über eine derart bekannte Ferieninsel zu erfahren, verwirrte ihn. Da blubberte auch schon ein Verdacht in ihm hoch: Geschäftsführerin Karo verfolgte doch sicher einen Plan. »Worum geht’s hier eigentlich?«, fragte er.


  Ein Lächeln zupfte an ihren Mundwinkeln. »Du erinnerst dich an meinen Schwager Ralf? Er heiratet endlich wieder.«


  »Die tapfere Jenny, die meine Ex-Freundin daran gehindert hat, ihren Fast-Ex-Mann zu erstechen?« Erstaunt stellte er fest, dass er darüber reden konnte, ohne einen Steinbrocken in seinem Magen zu spüren.


  Karo nickte. »Genau die. Und ich will die beiden auf eine traumhafte Hochzeitsreise schicken, die auch noch billig ist. Ralf, der sture Esel, will nicht, dass ich ihnen die Reise spendiere.« Sie seufzte. »Derzeit könnte ich mir das sowieso nicht leisten, weil ich unseren besten Kunden eine schleimige Kröte genannt habe.«


  Martin lachte. »Warum hast du das denn gemacht?«


  »Der Trottel glaubte, ich würde mit ihm schlafen, nur um weitere Bestellungen zu bekommen. Er fing an, mich in seinem Porsche zu betatschen.«


  »Dann gratuliere ich.«


  Sie seufzte. »Etwas Diplomatie hätte nicht geschadet. Die Firma ist jetzt ganz schön am Kämpfen.«


  »Hey, nicht jede Kröte wird zum Frosch, wenn man sich von ihr küssen lässt.«


  »Stimmt natürlich. Vergessen wir die Kröte und ihre Schleimspur.«


  Martin ließ seinen Blick über ihren Körper gleiten. »Wo hatte er dich denn betatscht, ich seh gar nichts.«


  Sie bewarf ihn mit einem Kissen. »Erzähl mir von Teneriffa.«


  Er lachte. »Und du glaubst nicht an Fügung?« Er sah ihr tief in die braunen Rehaugen und genoss die Streicheleinheit der Schicksalsgöttin. Er würde noch einmal den Führer für Karo spielen dürfen.


  »Was ist so witzig?« Sie runzelte die Stirn.


  Er feixte.


  Sie trat mit der Ferse gegen sein Schienbein. »Du bist immer noch derselbe Idiot.«


  »Ich weiß jetzt endlich, was ich mit meiner komischen Erbschaft anstelle.« Schließlich schuldete er Jenny eine Menge.


  »Was ist daran komisch?«


  »Ein völlig Fremder hat mir die Hütte vermacht, und ich versuche immer noch, den Grund herauszufinden.«


  


  


  Kapitel 2


  


  An ihrem Schreibtisch im Büro sah Karo erst die neuen Aufträge durch, dann blickte sie Franz an. Ihr aalglatter Vertriebsmitarbeiter saß ziemlich steif neben Sebastian, ihrem Stellvertreter. Beide wirkten wie Küken, die aus dem Nest gefallen waren.


  Um sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, unterdrückte sie ein Seufzen. »Mehr haben wir nicht bekommen? Wir brauchen neue Kunden, Leute. Wenn ihr dieses Schiff nicht sinken sehen wollt, müsst ihr euch mehr ins Zeug legen.«


  Franz verzog die Mundwinkel zu einer Grimasse, bei der die Sehnen in seinem Hals hervortraten. »Ich weiß nicht, was ich sonst noch tun kann. Ich hab allen ein Ohr abgekaut, die dafür lange genug am Hörer geblieben sind.«


  Sebastians Blick huschte kurz zum Fenster, dann atmete er tief durch und sah sie an. »Wir sollten mehr Geld für Werbung ausgeben, sonst wird das nichts mit der Neukundenakquise.«


  Karo krümmte sich. »Und einen noch größeren Verlust im zweiten Quartal einfahren?«


  »Ich seh keinen anderen Ausweg. Wir sind eine Druckerei, also warum nicht Plakate aufhängen und Flugblätter verteilen, die unsere Arbeit präsentieren. So was in der Art wie: ›Dies könnte Ihre Werbung sein, bla, bla.‹ Nicht sehr originell, aber es könnte funktionieren.«


  Sie nickte. »Hört sich vernünftig an, nur müssten wir mit einem Designer zusammenarbeiten. Finde raus, wie viel uns so eine Kampagne kosten würde.«


  »Okay.« Sebastian stand auf und ging zur Tür. Auf halber Strecke drehte er sich noch einmal um. »Noch eins, Karo. Denkst du, es ist klug von dir, eine ganze Woche freizunehmen, wenn deine Assistentin auch weg ist?«


  Karo verkniff sich eine schnippische Entgegnung. Jenny hatte während ihres letzten Urlaubs die Stellung gehalten, und Sebastian hatte ihr nicht gerade unter die Arme gegriffen. »Mit den Osterfeiertagen werde ich nur vier Arbeitstage weg sein, auch wenn es insgesamt zehn sind. Tut mir leid, aber die Ferien brauche ich.« Er ärgerte sich doch nur, weil er als ihr Stellvertreter in dieser Zeit nicht freinehmen konnte!


  Sebastian presste die Lippen aufeinander, nickte und verließ das Büro.


  Karo wandte sich an Franz. »Gibt’s noch was?«


  »Ich find’s gut, dass du freinimmst. Vor und nach den Feiertagen ist sowieso nicht viel los hier.« Er nickte zur Tür. »Lass dir von dem kein schlechtes Gewissen einreden.«


  Sie lächelte. »Warum glaubst du, dass ich mich um Sebastians Befindlichkeiten schere?«


  Er zuckte die Schultern. »Weil du fast nie Urlaub machst.«


  Sie schmunzelte. »Seit ihr mich letztes Jahr auf die Teambuilding-Tour geschickt habt, habe ich Blut geleckt.«


  Franz schien etwas zu schrumpfen. Und zu Recht. Zu ihrem zweiundvierzigsten Geburtstag hatte die gesamte Belegschaft zusammengelegt, damit sie Teamarbeit lernte. Das war natürlich Jennys Idee gewesen. Sonst hätte es niemand gewagt.


  »Ja, dann.« Franz sprang auf. Kurz vor der Tür kehrte er noch einmal um und sagte: »Warum holst du nicht Angebote bei den verschiedenen Werbeagenturen ein, die bei uns ihr Material drucken lassen? Vielleicht geben sie uns Rabatt, wenn wir das auch tun.«


  Karo dachte nach. »Das wäre eine Möglichkeit, Geld zu sparen. Aber wenn wir mit einer neuen Agentur arbeiten, gewinnen wir vielleicht einen zusätzlichen Kunden.«


  Franz grinste. »Soll ich mal rumtelefonieren?«


  »Genau, versprüh deinen Charme, Franz.« Vielleicht bestand ja doch noch Hoffnung. Sie hatte keine Ahnung, warum auch die Bestellungen anderer Kunden nachgelassen hatten. Als wüssten sie, dass sie auf Meisters Schleimspur ausgerutscht war. Unwahrscheinlich. Der Kröte müsste es peinlich sein, jemandem von dem Vorfall zu erzählen.


  Ihr Vertriebschef verließ das Büro, lugte dann aber noch einmal herein.


  »Was ist?«


  »Ich hoffe, wenn ich mal einen Kunden derart vergraule, wie du es mit Meister geschafft hast, wirst du Gnade walten lassen.«


  Karo warf ihren Kugelschreiber nach ihm, aber Franz ging sofort hinter der Wand in Deckung. Sie lächelte. Nicht viele Mitarbeiter wagten es, sie aufzuziehen. Dank Jenny lockerte sich die Atmosphäre allmählich.


  *


  Martin Sander trat aus dem Teneriffa-Nord-Flughafen in die nach Salz schmeckende Luft. Ende Januar verschwanden langsam die Touristenscharen, die auf den Kanaren überwinterten. Ohne warten zu müssen, stieg er in das erste Taxi in der Schlange und gab dem Fahrer den Zettel mit Ricardo Gonzales’ Adresse. »Fahren Sie mich bitte dahin.« Bis er sechs Jahre alt war, hatte sein Vater ihm Spanisch beigebracht. Dann hatte sein Erzeuger es fertiggebracht, bei einer Trekkingtour in Nepal umzukommen.


  Unterwegs nahm er wenig Notiz von der saftig-grünen Landschaft. Vor sieben Jahren war er schon einmal zu einem Wanderurlaub auf der Insel gewesen. Damals hätte er nicht gedacht, als Grundbesitzer zurückzukehren. Ausgerechnet er, der noch nicht einmal eine Topfpflanze besaß! Ein Zelt, einen Schlafsack und gelegentlich ein Dach über dem Kopf, mehr brauchte er nicht. Na gut, Bett, Toilette und Küche waren doch recht angenehm in den Wintermonaten.


  Kies knirschte unter den Reifen. Das Taxi fuhr in einen Hof. Martin sah sich um. Das Haus brauchte einen neuen Anstrich. Ein großer, überwucherter Garten umgab die zweistöckige Finca. Der Wagen hielt, und der Fahrer drehte sich im Sitz herum. »Wenn es Ihnen hier nicht gefällt, kann ich Sie zu einer besseren Unterkunft bringen. Ist auch billig.«


  Ein verführerischer Gedanke… Martin zahlte und gab gutes Trinkgeld. »Gracias.« Beim Aussprechen des einfachen spanischen Worts brach eine Flutwelle von Emotionen und Erinnerungen über ihn herein. Mit zittriger Hand öffnete er die Tür und stieg aus. Die melodiöse Stimme seines Vaters begleitete ihn die drei Stufen zum Eingang hinauf und murmelte ermutigende Worte. Er schüttelte die Erinnerungen ab. Sein lieber Vater konnte nichts mit dieser merkwürdigen Erbschaft zu tun haben. Oder doch? Dem Notar war es jedenfalls nicht gelungen, eine Verbindung zwischen Conrado Santos und dem geheimnisvollen Ricardo Gonzales aufzudecken. Da der Erbschein auf Martins neuen Nachnamen Sander ausgestellt worden war, konnte das Ganze eigentlich kaum etwas mit seinem Vater zu tun haben. Die Namensänderung hatte er erst lange nach dessen Tod beantragt. Warum versuchte er so verzweifelt, einen Beweis zu finden?


  »Buenas tardes«, erklang eine raue Stimme.


  Martin wirbelte herum und erwartete halb, seinen Vater zu sehen. Stattdessen lehnte ein drahtiger alter Mann am Zaun zum Nachbargrundstück. Vielleicht konnte der ihm mehr über Gonzales erzählen. Martin winkte, sprang die Stufen hinunter und schlenderte zu ihm. Es wurde Zeit, sein eingerostetes Spanisch auszupacken. »Hallo, ich bin Martin Sander, der neue Besitzer der Finca.«


  »Sind Sie Ricardos Sohn aus Deutschland?«


  »Was?« Er musste das schnelle Spanisch des Mannes missverstanden haben.


  Auf dem faltigen, sonnengegerbten Gesicht zeigte sich ein listiges Lächeln. »Nein? Na, geht mich auch nichts an. Willkommen auf Teneriffa.«


  »Moment. Was war das von einem Sohn?«


  »Als Ricardo so schwer krank geworden ist, meinte er, dass er die Finca seinem Sohn in Deutschland hinterlassen würde. Er war aber nie verheiratet, soviel ich weiß.«


  Martin schnaubte. Diese Erbschaft wurde immer merkwürdiger, je mehr er darüber herausfand. »Vielleicht bin ich ja sein Sohn. Hinterlassen hat er mir die Hütte auf jeden Fall.« Er zwinkerte dem Mann zu. Die Vorstellung, dass ihn ein Fremder statt des von seiner Mutter vergötterten Berghelden gezeugt haben könnte, amüsierte ihn. »Haben Sie Ricardo gut gekannt?«


  Der Nachbar schob seine Unterlippe vor und zog die Schultern hoch. »Er lebte recht zurückgezogen, aber er hat über dreißig Jahre neben uns gewohnt.«Ungefähr so lange war der Tod seines Vaters her. Zufall? Martin nickte in Richtung Haus. »Hat er damals die Finca gekauft?«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein, die hat er von einem Cousin geerbt, der beim Wandern im Himalaja verunglückt ist. Ich hab den vorigen Besitzer aber noch weniger gekannt, weil er nur an Touristen vermietet hat.«


  Martin trat einen Schritt zurück. Himalaja? Vermutlich Nepal… Hatte Gonzales seinen Vater gekannt? Vielleicht war damals neben seinem Vater ein weiterer Bergsteiger verunglückt, und es hatte seine Mutter einfach nicht interessiert. Von Conrado Santos konnte Gonzales das Haus unmöglich geerbt haben. Martins Mutter hätte erben müssen. Er schüttelte den Kopf. Seine Eltern hatten nie über ein Haus in Teneriffa gesprochen.


  Der alte Mann fuhr fort: »Es war schon komisch, weil die Cousins den gleichen Vor- und Nachnamen hatten. Muss für die Familie ganz schön verwirrend gewesen sein. Ist auch dämlich, wenn Geschwister ihre Söhne auf denselben Namen taufen. Alles in Ordnung mit Ihnen?«


  Schweiß lief Martin in die Augen. Er wischte sich die Stirn mit dem Hemdsärmel ab. »Ja, ähm, ich schau mir jetzt mal das Haus an. Wir sehen uns.« Nichts ergab irgendeinen Sinn. Er würde den Nachbarn später weiter löchern, wenn ihm nicht mehr so der Kopf schwirrte.


  Der Mann hob eine Hand. »Ich hoffe, Sie werden glücklich hier.«


  Martin fehlten die Worte, daher nickte er nur und drehte sich um. Der lange Balkon im ersten Stock schien ihn hämisch anzugrinsen. Einen Schlurfschritt nach dem anderen bewegte er sich auf das Haus zu, um ihm seine Geheimnisse zu entreißen.


  *


  Der Aufzug hielt schwankend an, und die Türen ruckelten auf. Karo quetschte sich durch die wartenden Menschen und stolperte beinahe über einen Gepäckwagen, als sie zum nächsten Monitor hastete. Der Münchner Flughafen war ein schreckliches Labyrinth. Sie verfluchte den Fahrer, der auf der Autobahn einen Unfall verursacht und ihren ganzen Zeitpuffer aufgebraucht hatte. Martins Flieger war bereits vor zehn Minuten gelandet. Sie eilte den Rollsteig entlang und schob sich an entspannten Reisenden vorbei, die ihren Weg blockierten, dann sah sie sich in der Ankunftshalle um. Wo war ihr Mitverschwörer?


  »Hallo, schöne Frau.«


  Sie wirbelte herum. Martin stand, in eine rote Fleecejacke gehüllt, vor ihr.


  »Hey, wie war’s in Teneriffa?«


  Er verzog das Gesicht. »Interessant, aber ich weiß immer noch nicht, warum ich die Finca geerbt habe. Ich konnte nicht rausfinden, ob Ricardo Gonzales mit meinem Vater verwandt war. Sieht nicht danach aus. Egal. Ich hab nicht viel Zeit. Morgen hab ich eine Skitour.«


  »Oh. Tut mir leid, dass du im Stress bist. Wann musst du los?«


  »Wenn wir fertig sind. Aber wir sollten uns beeilen, wenn ich noch eine Mütze Schlaf abkriegen will, bevor ich einen Haufen Halbstarker in die verschneite Wildnis führe.« Er zwinkerte. »Fährst du Ski?«


  »Nein, ich rutsche lieber auf meinem Hosenboden die Berge runter.«


  Er lachte. »Oh, richtig. Hab ich ganz vergessen.«


  Sie schmunzelte. »Kein Wunder bei der Beule, die du dir damals eingefangen hast.«


  Er nahm ihren Arm und zog sie weiter. »Komm schon, Frau Geschäftsführerin. Ich will jetzt harte, konzentrierte Verhandlungen sehen. Eine Hochzeitsreise will geplant werden. Ich muss schließlich noch alles für unsere Verschwörung vorbereiten.«


  Sie stöhnte. »Und ich dachte, dieses Treffen würde Spaß machen.«


  Er blieb stehen und grinste sie an. »In ein paar Wochen wirst du in Teneriffa mehr Spaß haben, als du ertragen kannst.«


  »Bloß nicht, du Wahnsinniger.«


  Karo entwand sich seinem Griff. »Beweg deinen Hintern. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Wie wäre es mit den Tischen da drüben.«


  »Genau da wollte ich hin, bevor du mich mit deinem epikureischen Verlangen nach Spaß abgelenkt hast.«


  Sie schlug ihm mit der Faust auf den Arm. »Du bist so ein Idiot.«


  »Autsch.« Er rieb sich die Stelle, grinste aber. »Und stolz drauf.«


  »Woher kennst du Epikur?«


  »He, ich bin auch in die Schule gegangen, ob du es glaubst oder nicht.«


  Jetzt musste sie lachen. »Ich weiß wirklich nicht, warum ich ausgerechnet dir Halunken in einer so wichtigen Angelegenheit vertraue.«


  Beim Restaurant angelangt setzten sie sich an einen der kleinen runden Tische. Martin schlüpfte aus seiner Jacke und fischte einen Laptop aus seiner Tasche. Karo schüttelte den Kopf. Martin und moderne Technik– das war in etwa wie einem Yeti in der U-Bahn zu begegnen.


  »Was guckst du so?«


  »Du und das da…« Sie nickte zum Computer. »…will nicht in meinen Kopf.«


  Jetzt zückte er auch noch ein Smartphone. »Hey, ich bin nicht nur Geschäftsführer, sondern Vorstandsvorsitzender von Adventure Treks.«


  »Ohne Vorstand.« Sie grinste.


  »Wer braucht den schon?« Er zwinkerte, klappte den Laptop auf und rutschte mit seinem Stuhl auf ihre Seite. Eine Tabelle erschien auf dem Bildschirm.


  Beeindruckt überflog sie die ordentliche Aufstellung. In der linken Spalte wurden Unterkünfte, Touren und Aktivitäten gelistet, während in der oberen Reihe Preise, Datum und Kommentare standen. Ihr Blick blieb an der Gesamtsumme haften. Erstaunt sah sie ihn an. »Du kannst das alles für so wenig Geld anbieten?«


  Ein voll ausgeprägtes Martin-Sander-Grinsen begegnete ihrem Unglauben. »So wird das Angebot für Ralf ausschauen. Sieht doch überzeugend aus.« Er drückte ein paar Tasten, und eine zusätzliche Spalte erschien, die sich zu einem viel höheren Betrag summierte.


  »Das ist der tatsächliche Preis?« Sie schluckte, doch das sah viel realistischer aus.


  Er nickte. »Kannst du so viel draufblättern?«


  Karo atmete tief durch, während sie die Preise betrachtete. Noch vor zwei Monaten hätte sie über die Frage gelacht, aber nun wäre es rücksichtslos, so viel Geld zu verpulvern, wenn ihre Firma herumkrebste. Sie musste wahrscheinlich ihre mageren Ersparnisse investieren, und dann waren da noch die Hypothekenzahlungen… Sie strich sich eine Haarsträhne hinter das Ohr und sah Martin zerknirscht an. »Sollte klappen, wenn ich und die Kinder zu Hause bleiben.«


  Martin schüttelte vehement den Kopf. »Kommt gar nicht infrage. Du musst auch eine Woche vorbeikommen. Okay, schauen wir mal, was sich machen lässt.«


  Ihre Atmung beruhigte sich, während er am Preis für einen Segeltörn drehte und den Betrag für ein Hotel löschte. Der Gesamtsumme reduzierte sich drastisch.


  »Warum hast du das gemacht? Ich lass dich nicht die Differenz zahlen.« Würde ihm ähnlich sehen, dass er sie auf dieselbe Weise überlistete, wie sie es mit Ralf vorhatten.


  Er hob eine Hand. »Ich finde bestimmt ein billigeres Boot, und die Finca bringe ich rechtzeitig auf Vordermann. Da könnt ihr alle umsonst übernachten.«


  »Echt?«


  »Echt.«


  Erleichtert lächelte sie ihn an. »Wenn du das hinkriegst, schulde ich dir einen großen Gefallen.« Warum beunruhigte sie die Vorstellung nicht?


  »Ralf und Jenny kriegen ihre märchenhaften Flitterwochen.« Er grinste. »Und ich darf dein exquisites Temperament genießen. Was will man mehr?«


  


  


  Hier endet die kostenlosen Leseprobe. Wenn sie Ihnen gefallen hat, holen Sie sich Aschendödel und vielleicht auch gleich Kumpelstilzchen. Über Bewertungen würde ich mich sehr freuen.


  Edith Parzefall
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